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Die Dämonin hatte rote Haut, war groß, stark und wunderschön. Aus ihrer Stirn wuchsen zwei schwarze, gebogene Hörner. Sie grinste verächtlich, aber selbst ihr Grinsen war wunderschön. »Du glaubst tatsächlich, dass du lebendig hier rauskommst?«

Amber ignorierte das Flüstern, ignorierte die Dämonin, ignorierte alles, was nicht real war, als sie durch das dunkle Kaufhaus ging.

Auf dem gläsernen Tresen ein Stück weiter vorn stand eine Art Kobold, probierte Sonnenbrillen auf und betrachtete sich im Spiegel auf dem drehbaren Ständer.

Das hier war real. So bizarr es auch aussah, es handelte sich nicht um eine Halluzination. Inzwischen kannte Amber den Unterschied.

Der Kobold war vielleicht sechzig Zentimeter groß und Kopf und Körper waren mit hellbraunem Fell bedeckt. Seine Arme und Beine waren auffallend dünn. Während er sich bewundernd hierhin und dorthin drehte, gurgelte er glücklich. Er hatte einen sehr breiten Mund und eine kleine Schnauze, und als er die Sonnenbrille abnahm, sah Amber die großen, blinzelnden Augen.

Amber hatte noch nie einen Boggel gesehen. Noch nicht einmal auf einem Foto oder auf einer Zeichnung. Beim Näherkommen fand sie ihn irgendwie niedlich, ähnlich einer dieser liebenswerten Disney-Figuren. Jedenfalls vollkommen anders, als sie sich diese Wesen vorgestellt hatte. Als sie in das Kaufhaus eingebrochen war, hatte sie damit gerechnet, von einer Horde aggressiver Monster in Empfang genommen zu werden – und nicht von einem einzelnen süßen, pelzigen Wesen, das nachts Sonnenbrillen aufprobierte.

Dennoch verwandelte sie sich. Man konnte ja nie wissen. Ihr Körper veränderte sich, und jetzt war sie die rothäutige Schönheit; sie war stark, groß und hatte Hörner. Sie ging an einer Schaufensterpuppe vorbei, die dasselbe Outfit trug wie sie – Yogahose und Tanktop –, doch während das Outfit der Schaufensterpuppe leuchtend orange auf Grau war, trug Amber Schwarz, und sie sah besser darin aus. Da sie den Boggel nicht erschrecken wollte, pfiff sie leise, bevor sie sich zeigte.

»Hallo, du«, flüsterte sie beim Näherkommen. »Hallo, Kleiner.«

Der Boggel schaute sie an. Er neigte den Kopf zur Seite und stieß einen fragenden Gurgellaut aus.

»Was bist du für ein süßer kleiner Boggel«, schmeichelte Amber lächelnd und zeigte dabei ihre leeren Hände. »Wer ist der süßeste kleine Kobold? Bist das etwa du? Ja?«

Der Boggel ging wohl davon aus, dass dem gut so sein könnte, denn er grinste vergnügt, wobei ihm die lange Zunge aus dem Mund hing.

Amber lächelte noch ein bisschen breiter. Sie hoffte nur, dass ihre Fangzähne den Kobold nicht verscheuchen würden. »Ich suche deinen Meister«, fuhr sie leise fort. »Könntest du mich zu ihm bringen? Würdest du das machen?«

Der Boggel tapste zum Tresenrand und streckte die Ärmchen nach ihr aus.

»Du bist wirklich ein ganz Süßer«, sagte Amber. »Vielleicht könnte ich dich mitnehmen, wenn ich mit deinem Meister fertig bin. Würde dir das gefallen? Ein Leben auf der Straße, wie klingt das in deinen Ohren? Gut?«

Der Boggel zwitscherte und Amber kicherte. Milo hätte höchstwahrscheinlich etwas gegen ein Schmusetier auf der Rückbank des Chargers, doch er hielt sich gerade in einer anderen Abteilung des Kaufhauses auf und konnte nicht widersprechen.

»Dann ist das abgemacht«, entschied sie. »Du bringst mich zu Paul Axton und ich adoptiere dich.«

Das Wesen schaute sie mit seinen großen Augen an und fast hätte sie es auf der Stelle in die Arme geschlossen, doch etwas hielt sie davon ab. Vielleicht war es die Tatsache, dass der Boggel so erpicht darauf war, ihr näher zu kommen, oder es lag an diesem überbreiten Mund mit den vielen Zähnen oder an diesen großen Augen, in denen Amber immer mehr rote Adern im Weiß erkennen konnte, je größer sie wurden.

Jedenfalls zögerte sie mit dem In-den-Arm-Nehmen, was dem Boggel nicht gefiel. Es gefiel ihm ganz und gar nicht.

An seinen kleinen Händen wuchsen kleine Krallen. Er schlug nach ihr und Amber wich zurück. Blut floss aus dem Kratzer in ihrer Wange.

Sie blickte den Boggel finster an. »Du kleiner Scheißkerl!«

Der Boggel sprang sie an, ein wild gewordenes Bündel aus Fell und Zähnen. Amber wehrte ihn ab und stolperte, als der Kobold auf den Boden knallte und sofort wieder zum Angriff überging. Sie wich ihm aus, so gut es ging, warf ihm Sachen vor die Füße und versuchte, mit Sprüngen seinen Hieben auszuweichen, doch er kam immer näher und plötzlich stand sie mit dem Rücken an der Wand. Sie trat nach ihm und verfehlte ihn. Er sprang sie an, wollte seine Krallen in ihr Bein schlagen, doch ihre Haut überzog sich unter der Yogahose mit schwarzen Schuppen und der Kobold prallte zurück. Bevor er zu Boden ging, konnte Amber ihn mit einem kräftigen Tritt in die Dunkelheit befördern.

Sie lief zur Heimwerker-Abteilung und lauschte auf das verräterische Trippeln kleiner Füße. Als sie ein Geräusch hörte, drehte sie sich um, sah jedoch nichts als Halbdunkel und Finsternis. Beim Zurückweichen stieß ihr Fuß an etwas Schweres. Ein Mann lag da, nur ungenügend mit Hockey-Trikots zugedeckt. Sie kauerte sich hin und schob sie zur Seite, wobei zuerst die Uniform eines Sicherheitsmannes zum Vorschein kam und dann das Gesicht. Sein Mund war in einem stummen Schrei geöffnet, die Augen fehlten.

Als Amber sich wieder aufrichtete, landete ein Boggel auf ihrer Schulter. Er hatte dunkleres Fell als der, dessen Bekanntschaft sie bereits gemacht hatte. Fluchend schlug sie ihn herunter. Auf den Regalen über ihr hockten noch mehr von seiner Sorte. Mit entzückten Jauchzern ließen sie sich in sadistischer Freude auf sie herunterfallen. Einer landete auf ihrem Kopf und seine Klauen verfingen sich in ihrem Haar. Sie riss ihn herunter, doch ein anderer fiel direkt in eines ihrer Hörner, spießte sich auf und wand sich kreischend.

Den einen Boggel ließ Ambers Dropkick durch die Abteilung segeln, den anderen zog sie von ihrem Horn, als sie schon spürte, wie sein Blut auf ihre Kopfhaut tropfte. Sie trampelte auf ihm herum, bis er verdammt noch mal die Klappe hielt.

Dann betrachtete sie die Schweinerei, die sie angerichtet hatte. Unwillkürlich kam es ihr vor, als hätte sie sich mit Teddybären geprügelt.

Sie hörte ein hohes Heulen und sah einen Boggel mit einer verdammten Elektrosäge auf sich zukommen. Sie machte einen Satz nach hinten und versuchte, ihn wegzukicken, doch er war zu schnell. Ihre Schuppen würden sie wahrscheinlich vor der Säge schützen, doch sie wollte es nicht darauf ankommen lassen. Rasch sprang sie auf einen Auslagentisch, der sich allerdings als so wacklig herausstellte wie ein seeuntüchtiges Boot, das nun auch noch von einem Hai mit sirrender, gezähnter Scheibe als Rückenflosse umkreist wurde. Irre keckernd, sprang der Boggel immer schneller um sie herum. Doch dann musste er gestolpert sein, denn plötzlich war die Scheibe nicht mehr zu sehen und das Gekecker hörte auf. Fleisch- und Fellfetzen flogen durch die Luft und dann verstummte auch die Säge.

Amber blieb erst einmal, wo sie war, und vergewisserte sich, dass es kein Trick war, doch dann warf sich ein anderer Boggel gegen eines der Tischbeine und sie sprang herunter, landete in der Dunkelheit mit einem Fuß auf etwas Undefinierbarem, stieß sich ab und katapultierte sich in die Sportabteilung. Sie blieb mit einem Fuß an etwas hängen und brachte im Fallen ein Regal mit Trainingskleidung zum Einsturz.

Einen Augenblick lag sie stöhnend auf dem Boden. Um sie herum waren Bewegung und unterdrücktes Keckern, und als sie aufschaute, sah sie einen Boggel mit einem Golfschläger in der Hand.

»Baaah!«, kreischte er und schwang den Schläger. Er traf sie mitten ins Gesicht.

Obwohl sich kurz vorher noch schwarze Schuppen gebildet hatten, tat es höllisch weh. Amber rollte sich zur Seite, hielt sich an einem Regal fest und zog sich daran hoch. Als sie sich umdrehte, traf sie ein Baseballschläger am Kinn. Sie drehte sich um die eigene Achse, stolperte über ihre Füße, wankte und stieß einen Ständer mit Skistöcken um.

Der Boggel mit dem Baseballschläger gluckste, sprang von einem Ständer mit Fanghandschuhen und huschte davon. Amber ließ ihn gehen und konzentrierte sich darauf, in der Senkrechten zu bleiben.

Als sich vor ihren Augen nicht mehr alles drehte, kamen zwei kleine Gestalten in ihr Blickfeld. Sie standen auf dem umgekippten Ständer und schwangen Tennisschläger. Diese Boggel trugen Tenniskleidung für Kinder – der linke weiße Shorts zu seinem T-Shirt und der rechte einen weißen Faltenrock. Sogar Stirnbänder hatten sie aufgesetzt.

Der linke Boggel warf einen Ball hoch in die Luft – nur dass es kein Ball war, sondern ein Auge des Wachmanns. Als der Schläger das Auge traf, explodierte es. Der Kobold stieß ein enttäuschtes Geheul aus. Jetzt warf der andere Boggel seinen Augapfel in die Luft, schwang den Schläger und traf perfekt. Das Auge landete mit einem schmatzenden Geräusch in Ambers Gesicht und sie stürmte auf die Kobolde zu. Die Boggel sprangen vom Ständer und rannten schreiend davon.

Amber runzelte die Stirn, als sie ein seltsames Gurgeln hinter sich hörte. Sie erkannte eine verzerrte Version der Titelmelodie von Rocky, drehte sich um und sah einen Boggel mit Boxhandschuhen aus der Dunkelheit auftauchen.

»Soll das ein Witz sein?«, fragte sie.

Der Boggel kam langsam auf sie zu, führte beim Näherkommen ein paar Jabs aus und drehte den Kopf von einer Seite zur anderen.

»Das ist doch verrückt«, sagte Amber laut. »Wer zieht euch denn an? Macht ihr das selbst? Woher kennst du überhaupt den Film?«

Der kleine Boxer-Boggel ging nicht darauf ein, kam einfach immer näher.

Amber schüttelte genervt und ungläubig den Kopf, machte einen Schritt nach vorn, versetzte ihm einen Tritt und schaute ihm nach, als er über die Kleiderständer davonsegelte.

Dann hörte sie von der anderen Seite der Trennwand her ein Getriller.

»Plaby-pluh!« 

Stirnrunzelnd ging Amber langsam darauf zu.

Als sie um die Trennwand herumspähte, sah sie im Dämmerlicht erst mal nur Verkaufsständer. Sie ging weiter.

»Tuuty-Plahb!«

Jetzt entdeckte sie die kleinen Kerle. Vielleicht acht oder neun hatten sich in einer Reihe aufgestellt. Alle trugen Football-Helme, unter denen ein Großteil ihres Körpers verschwand.

»Blo! Blah! Blie!« 

Die Boggel kamen auf sie zugelaufen und der Quarterback trat zurück. Amber sah gerade noch die Pistole in seiner Hand aufblitzen, als er auch schon das Feuer eröffnete. Sie warf sich aus der Schusslinie und der Quarterback schlug beim Rückstoß einen Salto rückwärts. Dann griffen die anderen Kobolde an. Sie rissen sich die Helme vom Kopf und zum Vorschein kamen Fleischermesser, die sie darunter verborgen hatten.

Fluchend rollte sie von ihnen weg. Ihre Schuppen wehrten erste vereinzelte Stiche ab, doch sie waren schnell. Schon im nächsten Moment waren sie auf ihr und stießen mit ihren Messern zu. Sie drehte sich immer weiter, aber keiner verlor das Gleichgewicht. Es war, als seien sie verdammte Profis im Baumstammrollen oder so. Ambers Kleider wurden zerfetzt, doch die Schuppen bedeckten und schützten sie von Kopf bis Fuß. Einige der kleinen Teufel versuchten, die Spitzen ihrer Messer zwischen die Schuppen zu drücken, um an die Haut darunter zu kommen. Die auf ihrem Kopf zielten auf ihre Augen und Ohren und auf ihren Mund.

Amber schlug um sich und konnte auch ein paar ausschalten. Als sie sich mühsam aufzusetzen versuchte, schlug ein Kobold-Tsunami über ihr zusammen. Es gelang ihr noch, sich auf den Bauch zu drehen, und sie versuchte auch wegzukriechen, doch sie drückten sie wieder auf den Boden.

Dann trat ihr Meister ins Blickfeld.

»Scheiße«, murmelte sie.
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Paul Axton, ein Mann mittleren Alters mit traurigen Augen, zog einen billigen Plastikstuhl hinter sich her. Er setzte sich darauf und blickte auf Amber herab.

»Dann bist du also der neue Stellvertreter des Leuchtenden Dämons«, begann er. »Hübscher als der letzte, ungelogen. Ist dir schon aufgefallen, dass Astaroths Dämonen immer besonders gut aussehen? Ich hätte einer von euch sein können. Ich hätte ihn bitten können, einen Dämon aus mir zu machen, groß, stark und gut aussehend, rot und mit Hörnern, aber man kann nicht alles haben. Deshalb habe ich ihn selbstverständlich nicht um alle diese Eigenschaften gebeten, sondern nur um die Fähigkeit, mit diesen faszinierenden Wesen sprechen zu können.«

Amber hätte gern etwas darauf erwidert, doch die faszinierenden Wesen versuchten immer noch, ihr Messer in den Mund zu stecken.

»Ich habe natürlich von dir gehört«, fuhr er fort. »Du hast dein dämonisches Erbe erst vor ein paar Monaten entdeckt, nicht wahr? Demnach musst du sechzehn sein. In diesem Alter passiert es. Da macht ihr eure … Verwandlung durch. Doch statt diesen herzerwärmenden Moment innerhalb der Familie zu genießen, jagten deine Eltern dich quer durchs Land. Bill und Betty Lamont. Ein ziemlich berüchtigtes Paar, in gewissen Kreisen.

Interessanterweise sind sie jedoch nicht die einzigen Eltern, die ihren Nachwuchs gern verspeisen. Löwen, Eisbären, gewisse Arten von Präriehunden … sie alle werden zu Kindsmördern, wenn es sie überkommt. Viele andere auch. Und ich rede hier lediglich von den Säugetieren. Doch nur Dämonen wie deine Eltern haben die Kraft ihres Nachwuchses in einer so radikalen Art und Weise absorbiert.

Wie lang geht das schon so? Hundert Jahre? Länger? Soviel ich weiß, hattest du einen Bruder und eine Schwester, die deine Eltern und ihre Freunde gegessen haben. Ich kann mir kaum vorstellen, wie sich das angefühlt haben muss. Dieser Kräfteschub. Dieser Geschmack von Unsterblichkeit. Und dann standest du auf der Speisekarte.

Nur dass du den Spieß umgedreht hast, nicht wahr? Als Astaroths Stellvertreterin sind jetzt die Jäger die Gejagten und die Gejagte ist die Jägerin. Obwohl angesichts deiner derzeitigen Situation die Jägerin wieder zur Gejagten wurde. Das Leben ist selten freundlich.«

Axton feixte verhalten. »Vor langer Zeit war ich einmal so was wie ein Anthropologe – jetzt bin ich so vieles mehr. Ich habe mein Leben dem Studium von Wesen wie diesen Boggeln gewidmet – Wesen, die zu wild sind, um in der heutigen Welt zu überleben. Schau dich an, zum Beispiel. Deine Schuppen sind wunderbar. Allerdings kannst du dich nicht auf sie verlassen. Meine Studien haben mir gezeigt, dass sie an deine unbewussten Instinkte gekoppelt sind. Sicher, bis zu einem gewissen Grad hast du die Kontrolle über sie, aber ich wette, sie haben dich schon einmal im Stich gelassen. Habe ich recht? Als du sie am dringendsten brauchtest? Hast du dich schon einmal gefragt, weshalb?«

Amber rührte sich nicht. Als die Boggel ihre Angriffe wieder auf ihre Augen konzentrierten, kniff sie sie fest zusammen und hielt den Kopf gesenkt. Ein paar auf ihrer unteren Körperhälfte versuchten immer noch, ihre Messer zwischen die Schuppen zu schieben. Es kostete Amber große Mühe, ihr Temperament im Zaum zu halten.

»Alles spielt sich im Unterbewusstsein ab«, fuhr Axton fort. »Wenn man glaubt, man sollte in irgendeiner Weise für begangene Sünden oder solche, die man vorhat zu begehen, bestraft werden, lassen die Schuppen es zu, dass einem ein wenig Schaden zugefügt wird. Es ist wirklich hochinteressant, wie sie so an den eigenen Selbsthass gekoppelt sind. Wie steht es mit dir, junge Frau? Du musst ein paar reichlich zweifelhafte Dinge getan haben, damit der Leuchtende Dämon dich zu seiner Stellvertreterin gemacht hat. Inwieweit beeinflussen diese Sünden dich? Wie sehr belasten sie dich?«

Amber versuchte, seine Worte auszublenden, doch er hatte recht. Ihre Schuppen hätten sie am Tag, bevor sie Desolation Hill erreichten, vor Elias Mauk schützen sollen, hätten verhindern sollen, dass er ihr mit seinem Hammer die Finger brach. In den Kämpfen, an denen sie seither beteiligt war, hatten ihre Schuppen sie manchmal vor den Schlägen und Stichen geschützt, manchmal auch nicht. Sie hatten sie schon ein paar Mal im Stich gelassen. Falls die sie jetzt wieder im Stich ließen, wäre sie für die Kobolde hier nicht viel mehr als ein Nadelkissen.

»Es ist alles eine Frage des Zweifelns.« Axtons Tonfall klang von Natur aus weinerlich. Alles an ihm – seine Stimme, die herunterhängenden Schultern, sein Bauchansatz – schrie Verlierer. Mehr noch, sie schrien Schon verloren. Erledigt. »Das ist der Hammer, oder?«, fragte er. »In dem Moment, in dem sich Zweifel einschleichen, geht alles den Bach runter.«

Amber überkam Panik, als sie spürte, wie die Schuppen an ihrem Bauch sich langsam zurückbildeten. Sie versuchte, sie unter Kontrolle zu bekommen, sie wieder wachsen zu lassen, doch jeden Augenblick bildeten sie sich mehr zurück. Sie presste ihren Bauch auf den Boden und bemühte sich, Gelassenheit vorzutäuschen, doch immer mehr Schuppen verschwanden. Ein Messer ratschte über ihre rote Haut und es floss Blut.

Dieser Typ. Axton. Dieses Arschloch mit seinem Gerede über Zweifel. Darüber, dass ihre Schuppen sie im Stich ließen. Er war schuld. Er hatte ihr diese Gedanken in den Kopf gesetzt und jetzt waren sie da, hatten Wurzeln geschlagen, und je mehr sie sich bemühte, es zu ignorieren, desto intensiver dachte sie daran und desto mehr Schuppen bildeten sich zurück.

»Wumba de na poebie«, befahl Axton, worauf die Boggel murrend eine Pause einlegten und nicht weiter auf sie einstachen.

Amber hob den Kopf und schaute ihn an. »Sie gehorchen dir.«

»Mir? Ganz und gar nicht. Aber ich rede mit ihnen und sie hören mir zu. Sind sie nicht ganz erstaunlich? Fantastische Imitatoren. Allerdings fürchte ich, dass sie vom vielen Fernsehen ein paar schlechte Angewohnheiten angenommen haben.«

»Du weißt, weshalb ich hier bin«, sagte Amber.

Axton nickte. »Weil ich einen Pakt mit dem Leuchtenden Dämon geschlossen und mich gedrückt habe.«

»Er hat mich geschickt, damit ich dich zurückbringe.«

»Und du wunderst dich, dass ich mich weigere?«

»Nö, überhaupt nicht. Wenn ich ehrlich sein soll, hab ich’s nicht anders erwartet. Gewundert habe ich mich nur über die durchgeknallten kleinen Monster, die du hier herumrennen hast.«

Axton lächelte. »Mit ihnen hast du nicht gerechnet, stimmt’s?«

»Nein«, gab Amber zu. Sie spürte die Luft an ihrer Haut, als sich weitere Schuppen zurückbildeten. Ihr unterer Rücken war jetzt unbedeckt und sie erwartete jeden Moment, dass ihr ein Messer ins Fleisch gerammt wurde. »Du bist ein kluger Mann«, lobte sie.

»Ach ja?«

»Hast mich dazu gebracht, dass ich an mir zweifle.«

Er feixte. »Aber es stimmt alles. Astaroth kann nicht zulassen, dass nichts und niemand dich aufhalten kann. Ihr Dämonen braucht Risse in eurer Rüstung, sowohl im übertragenen als auch im wörtlichen Sinn.«

Ihre Arme. Ihre Arme waren ungeschützt. Amber spürte, wie sich die Krallen der Boggel in ihre Haut bohrten. Sie spürte den kalten Stahl ihrer Messer zwischen ihren Schulterblättern.

»Er hat dir nicht nur die Fähigkeit verliehen, mit diesen kleinen Teufeln zu reden, stimmt’s?«

Axton zuckte mit den Schultern. »Ich kann mit allem und jedem sprechen.«

»Einschließlich mit mir. Du bringst mich dazu, dass ich ruhiger werde. Und je ruhiger ich werde, desto weniger Schuppen habe ich.«

»Wir unterhalten uns nur.«

»Während du dich darauf vorbereitest, mich zu töten.«

»Das geht ganz nebenbei. Ich bin kein gewalttätiger Mensch.«

»Wie viele Menschen hast du schon umgebracht?«

»Hier laufen noch jede Menge Menschen herum, junge Frau. Von diesen Boggeln dagegen gibt es nur wenige. Obwohl sie sich zugegebenermaßen unglaublich rasant vermehren.« Axton wies auf einen Boggel, der auf ihn zuhüpfte und dabei seinen aufgeblähten Bauch hielt. »Allerdings brauchen sie ganz besondere Voraussetzungen, um ihre Eier ablegen zu können. Eine spezielle Umgebung, die ihnen beides bietet: sowohl eine bestimmte Temperatur beim Schlüpfen als auch Futter für den Nachwuchs.«

»Ach ja? Und wo finden sie das?«

Axton blinzelte. »Na, auf dir natürlich.«
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Amber blickte ihn finster an. »Untersteh dich.«

»Es ist ein wundervoller Prozess, glaub mir«, entgegnete Axton.

Sie biss die Zähne zusammen. »Wenn das Ding seine Eier auf mir ablegt, breche ich dir jeden verdammten Knochen im Leib, das schwöre ich dir.«

Axton lächelte. »Es tut nicht weh«, versicherte er ihr, »falls dich das ängstigt. Das heißt, es tut schon weh, aber bevor du dich versiehst, ist es auch wieder vorbei. Sie sind ziemlich schnelle Esser.«

»Es geht nicht um den Schmerz, Paul. Bei mir gilt ganz einfach die Regel, dass es allem und jedem verboten ist, seine Eier auf mir abzulegen. Das ist etwas Persönliches.«

»Es ist Natur, junge Frau. Der ewige Kreislauf des Lebens.«

»Wenn es der ewige Kreislauf des Lebens wäre, würde es mir ständig passieren. Aber das hier? Das wäre das erste Mal, dass ein kleines, pelziges Monster seine Eier auf mir ablegt. Es ist also kein ewiger Kreislauf des Lebens, sondern einfach nur eklig.«

»Es dauert nicht lang.«

Amber beobachtete den schwangeren Boggel, der immer näher kam. »Welcher Teil davon?«, fragte sie.

»Alle«, antwortete Axton. »Die Jungen schlüpfen außerordentlich schnell.«

Amber atmete tief durch, um ruhiger zu werden. »Paul, du passt gut auf, was ich dir jetzt sage.«

Der schwangere Boggel stöhnte.

»Zu spät, tut mir leid«, erwiderte Axton. »Fahl-ahey buschop.«

Amber spürte, wie Dutzende kleiner Hände sie packten. Bevor sie um sich schlagen konnte, wurde sie auf den Rücken gedreht, und die Boggel wuselten wieder auf ihr herum. Mit ihren Messern zerschnitten sie die untere Hälfte ihres Tanktops. Dann warteten sie, dass ihre Schuppen sich weiter zurückbildeten, damit sie in ihre rote Haut stechen konnten.

»Ich an deiner Stelle würde ruhig liegen bleiben«, riet Axton. »Sie können ihre Eier auch auf einem frischen Leichnam ablegen, wobei das natürlich nicht ideal ist.«

Ein paar Boggel legten sich hin und bildeten eine Treppe, über die der Schwangere auf Ambers bloßen Bauch kletterte. Er drückte und stocherte auf ihr herum. Amber knurrte und bekam dafür ein paar Klingen zu spüren, die ihre Kehle anritzten.

Schließlich kauerte sich der schwangere Boggel direkt über Ambers Nabel hin, schloss die Augen und begann zu pressen.

Die Schuppen auf Ambers Gesicht waren inzwischen vollständig verschwunden, sodass die Messer weitere Angriffsflächen fanden. Mehr noch als Axtons Worte war seine Stimme dafür verantwortlich. Sie gelangte in ihren Kopf und lullte ihre Abwehrkräfte in den Schlaf.

»Irgendwann möchte ich, dass sie ihre Eier auf mir ablegen«, sagte er. »Damit ich ein Teil davon bin, ein wesentlicher Bestandteil … Das wäre die höchste Ehre.«

»Dann leg dich an meiner Stelle hierher«, schlug Amber rasch vor. »Los, komm, die Zeit drängt.«

»Das geht leider nicht. Sie wollten die Leiche des Wachmanns benutzen, aber jetzt haben sie dich. Ich kann nur hoffen, dass ich mich eines Tages als würdig erweise, ein Nest zu sein.«

Der schwangere Kobold ächzte. Eine rötliche Flüssigkeit traf Amber, als hätte jemand einen Eimer über ihr ausgekippt. Als der Gestank bei ihr ankam, presste sie die Lippen zusammen, hielt die Luft an und drehte den Kopf zur Seite.

Axton weinte. »Ein Wunder der Natur«, schluchzte er.

Amber lenkte den Blick zurück auf den Boggel, da dessen Pressen intensiver wurde. Als sein Bauch sich wölbte und ein Ei zum Vorschein kam, versuchte Amber, sich an ihren mentalen Rückzugsort zu flüchten. Nur dass es keinen Rückzugsort gab. Es gab lediglich den Boden eines Kaufhauses bei Nacht und das pelzige Monster, das seine Eier auf ihrem Bauch ablegte.

Das erste Ei ploppte heraus. Es war grau marmoriert und bedeckt mit einer zähen, schleimigen Flüssigkeit. Es blieb auf ihrem Bauch liegen. Der Boggel presste erneut und ein zweites Ei erschien.

»Wie viele?«, fragte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen.

Axton hob eine Augenbraue. »Bitte? Was hast du gesagt?«

»Wie viele Eier?«

»Ah, normalerweise sechs, aber ich habe auch schon gesehen, dass sie neun gelegt haben.«

Amber lag da und versuchte, nicht durch die Nase zu atmen, während weitere Eier herausploppten und die klebrige Schweinerei auf ihrem Bauch vergrößerten. Ein paar Boggel standen dicht neben ihr, die Augen auf die Eier geheftet. Alle trugen Krawatten und standen da wie werdende Väter. Sie waren klein, pelzig und sahen alle gleich aus.

Der schwangere Boggel war fertig und brach zusammen, doch andere fingen ihn auf, bevor er auf den Boden rutschte. Sie trugen den Kobold wie beim Crowdsurfing über ihren Köpfen, wenn auch vollkommen ernst, und legten ihn dann hinter einem Verkaufsständer ab. Amber zählte die Eier. Es waren sieben.

»Wie lang?«, fragte sie Axton.

»Nur ein paar Augenblicke«, antwortete er und kritzelte etwas in ein kleines Notizbuch. »Versuche, dich möglichst nicht zu rühren. Wenn du dich zu stark bewegst, wird ihnen übel, sobald sie geschlüpft sind.« Er schaute auf seine Uhr.

Eines der Eier bekam einen Sprung und Axton kritzelte hektisch.

Eine klauenbewehrte Faust stieß von innen ein Loch in die Schale und der Baby-Boggel zwängte seinen schleimbedeckten, pelzigen Kopf durch. Er blickte sich mit großen Augen und irrem Blick um, was der versammelten Menge ein vielstimmiges Ooooohhh entlockte. Aus einem anderen Ei kam ebenfalls eine Faust und plötzlich war ein Wettrennen im Gang, wer als Erster herauskrabbeln würde.

Amber war es gleichgültig, doch ein Baby-Boggel nach dem anderen tauchte auf und einige zerkratzten ihr bereits mit ihren scharfen Krallen den Bauch. Als das letzte Baby schlüpfte, brachen die Krawattenträger in Jubel aus. Amber beobachtete, wie einer der kleinen Teufel Zigarren verteilte. Ein anderer hatte ein Feuerzeug und bald pafften sie alle wie stolze Väter, wobei sie sich in dieser unsinnigen Sprache miteinander unterhielten.

Amber beobachtete, wie sie an ihren Zigarren zogen und die Rauchwolke langsam nach oben stieg …

Eine Sirene heulte los und die Sprinkleranlage wurde ausgelöst. Sämtliche Boggel blickten zur Decke hinauf, um zu sehen, woher das viele Wasser kam. Amber drehte sich um, fegte die zwitschernden Babys auf den Boden und rappelte sich auf. Axton sah sie kommen und stieß einen Schrei aus. Er rannte los und sie folgte ihm. Dicht hinter ihr blitzten Messer auf. Er rutschte auf dem nassen Boden aus und sie packte ihn, schwang ihn herum und benutzte ihn als Schild, als die Boggel näher kamen.

»Sag ihnen, sie sollen sich verziehen!«, befahl sie und schüttelte ihn kräftig. »Sag ihnen, sie sollen sich verziehen!«

»Ah wien oh Schah!«, rief Axton über dem Heulen der Alarmanlage. »Ah wien oh schah, kah plemby!«

Die Boggel rückten näher.

»Was hast du ihnen gesagt?«, fauchte Amber ihm ins Ohr, als sie ihn nach hinten schleifte.

»Was du mir aufgetragen hast«, erwiderte Axton. »Sie gehorchen nur nicht.«

»Warum zum Teufel nicht?«

»Keine Ahnung.« Er lauschte auf das Gebrabbel der Boggel. »Ich … ich glaube, sie mögen mich nicht.«

»Im Ernst?« Amber spuckte Wasser.

»Außerdem mögen sie es nicht, wenn sie nass werden. In der Regel bekommen sie dann furchtbar schlechte Laune. Das …« Er blickte zu den Sprinklern hinauf, die immer noch Wasser spien. »Das ist ganz schlecht.«

Die Boggel kreischten wie ein Mann in mordlüsterner Wut und der ganze Schwarm rückte an. Amber wirbelte herum, Axton dicht hinter ihr.

Sie rannten, rutschten aus und stolperten auf ihrer Flucht. Die Kobolde nahmen die Verfolgung auf, kreischten, schnappten zu und schwangen ihre Messer. Im Gang der Abteilung für Unterhaltungselektronik kam etwas weniger Wasser von oben. Aus den Sprinklerdüsen schossen stattdessen Funken wie bei einem Feuerwerk. Die Boggel blieben stehen und blickten staunend zur Decke hinauf.

Amber und Axton liefen weiter, ein gutes Stück in die Lebensmittelabteilung hinein. Dort stieß Amber Axton in der Mitte eines Gangs hinter eine Kühltruhe und fiel neben ihm auf die Knie.

Sie packte seine Hemdbrust und drehte den Stoff zusammen. »Wie halten wir sie auf?«

»Wir rennen«, antwortete Axton keuchend. »Wir steigen am besten in ein Auto und fahren davon. Sie können uns nicht folgen. Sie können zwar Maschinen bedienen, aber nicht sehr gut. Es liegt an ihrer kurzen Aufmerksamkeitsspanne – sie bauen ständig Unfälle.«

»Wir werden sie nicht einfach hier zurücklassen«, bestimmte Amber. »Sie bringen Leute um. Sie breiten sich aus.«

Es kam kein Wasser mehr, doch die Sirene heulte weiter. Axton blinzelte sie an. »Ja und?«

»Ich will nicht, dass unschuldige Menschen sterben«, informierte sie ihn.

»Was kümmert dich das? Du bist Astaroths Stellvertreter. Unschuldige Menschen zu retten ist nicht unbedingt dein Job.«

»Ja okay, ich verändere meine Jobbeschreibung etwas. Wie halten wir sie auf?«

»Gar nicht. Es sind zu viele.«

Amber widerstand der Versuchung, ihn zu erwürgen. »Können wir sie alle an einen Ort locken? Gibt es etwas, dem sie nicht widerstehen können? So was wie Katzenminze für Boggel?«

»Nein … nicht dass ich wüsste.«

Sie beugte sich über ihn. »Du hast gezögert. Es gibt etwas.«

»Ich … ich habe mir immer große Mühe gegeben, sie von Alkohol fernzuhalten. Sie reagieren … ungesund darauf.«

»Inwiefern ungesund?«

Axton wirkte hin- und hergerissen und Amber haute ihm eine rein.

»Au! Warum hast du das getan?«

»Weil du ein Ohrfeigengesicht hast und weil du mir etwas verheimlichst.«

»Okay«, murmelte er. »Ich habe fünf Boggel in einem kontrollierten Umfeld Alkohol trinken lassen, um die Auswirkungen auf sie beobachten zu können. Keiner hat überlebt.«

Sie runzelte die Stirn. »Alkohol tötet sie?«

»Nein, sie werden davon betrunken, und das sehr schnell. In betrunkenem Zustand streiten sie und bringen sich gegenseitig um. Anfangs dachte ich, der Alkohol würde lediglich ihre Gewaltbereitschaft erhöhen. Dann erkannte ich, dass er sie nur zu noch größeren Arschlöchern macht, als sie ohnehin schon sind.«

»Sie werden betrunken, sie ärgern sich gegenseitig und bekämpfen sich, bis alle tot sind«, fasste Amber zusammen. »Das ist doch definitiv ein Schwachpunkt. Und wie bringen wir sie zum Trinken?«

»Also … das sollte kein Problem sein. Du brauchst ihnen nur Alkohol zu zeigen, alles andere übernehmen sie.«

Amber sprang auf und riss Axton mit hoch.

»Und wie sieht dein Plan jetzt aus?«, fragte er, als sie ihn wieder hinter sich herschleifte. »Du führst sie in die Getränkeabteilung? Wo soll ich warten? Ich kann da drüben warten, wenn du willst.«

»Du kommst mit.«

»Ist das denn klug? Wie du gesehen hast, bin ich zu nicht viel zu gebrauchen, wenn es zu körperlichen Auseinandersetzungen kommt.«

»Ist es meine Schuld, dass du deine Seele verkauft hast, um ein größerer Trottel zu werden, als du ohnehin schon warst?«

»Ich … wahrscheinlich nicht.«

»He!«, rief Amber über das Heulen der Sirene hinweg, »He, Boggel! Hier sind wir! Kommt und fangt uns!«

Hinter sämtlichen Ecken tauchten nasse Koboldköpfe auf und plötzlich waren die Gänge voller Boggel. Sie patschten mit ihren kleinen Füßen durchs Wasser und kamen immer näher.

Amber zog Axton nach hinten und sie rannten wieder los, vorbei an tiefgefrorenem Fleisch, an Chips und Soßen und hinein in die Wein-, Schnaps- und Bierabteilung. Erst ganz hinten hielten sie an und drehten sich um – und sahen die Boggel wie eine Welle um die Ecke schwappen und auf sie zurollen.

Dann merkten die kleinen Teufel, wo sie waren. Sie sahen die vielen Flaschen mit Alkohol ringsherum und die Welle verebbte nach und nach. Die Sirene hörte auf zu heulen. Von den Reihen der Kobolde stiegen gurgelnde Jubelrufe auf. Amber und Axton entfernten sich rückwärts, sie waren bereits vergessen.

Das Gelage, der Streit und das Gemetzel dauerten eine Viertelstunde, dann sank der letzte Kobold zu Boden und spießte sich an einer zerbrochenen Bierflasche auf.

»Was für ein Trauerspiel.« Axton wischte sich eine Träne von der Wange. »Was für ein tragischer Verlust.«

»Sie wollten dich umbringen«, erinnerte Amber ihn.

»Stimmt, aber die Schuld kannst du wohl kaum …«

Amber versetzte ihm einen Kinnhaken, worauf er bewusstlos zusammensackte.

»Nein«, erwiderte sie, »wahrscheinlich nicht.«

Sie ging zurück in die Sportabteilung, ersetzte ihre nassen, zerfetzten Kleider durch eine trockene Yogahose und ein Tanktop und schlüpfte in neue Turnschuhe. Bis sie angezogen war, hatte sie ihre Schuppen wieder unter Kontrolle. Sie packte Axton am Hemdkragen und schleifte ihn hinter sich her in Richtung Ausgang.

Auf halbem Weg blieb sie stehen, wuchtete Axton ein paar Schritte zurück und ließ ihn fallen. Dann schlenderte sie zu dem großen Verkaufstresen, an dem Milo Sebastian festgebunden war.

»Hey«, sagte sie.

»Hey«, sagte Milo. Wie alles andere an ihm waren auch sein dunkles, mit grauen Strähnen durchsetztes Haar und die Bartstoppeln auf seinem kantigen Kinn nass, sodass er aussah wie ein älteres Model für Aftershave, das gerade aus dem Pool kam.

»Das mit der Sprinkleranlage tut mir leid«, entschuldigte sich Amber.

»Das warst du?«

»Im weitesten Sinn.«

»Und das ganze Gegröle und Gekreische?«

»Ich habe sie betrunken gemacht«, erklärte sie ihm. »Die Boggel. Ich habe sie betrunken gemacht und gewartet, bis sie sich gegenseitig umbringen. Gewalttätige kleine Teufel.«

Milo ächzte. »Richtig. Und Axton?«

Sie verwandelte einen ihrer Finger in eine Kralle und schnitt die Seile durch. »Er ist da drüben. Stell dir vor, er hat sie erforscht. Er kennt sich viel zu gut mit ihrem Paarungsverhalten aus. Wusstest du, dass sie Eier legen?«

Milo stand auf und wischte sich den Schleim von der Brust. »Oh ja, das weiß ich.«

»Sie haben Eier auf dir abgelegt, stimmt’s?«

»Genau. Auf dir auch?«

»Nö. Sie haben’s versucht, aber ich bin ihnen entkommen.«

»Glück gehabt. Es war … ekelerregend.«

»Das kann ich mir vorstellen. Die Klamottenabteilung ist hinter mir. Du kannst dir ein trockenes Hemd holen. Vielleicht eines, das nicht zerrissen ist. Ich liefere derweil Axton ab.«

Milo nickte. »Wir treffen uns dann am Wagen.« Damit verschwand er.

Als sie Axton auf den Parkplatz hinausschleifte, hörte sie Sirenen näher kommen. Die Feuerwehr von Kingston Valley war nicht die schnellste, das musste mal gesagt werden. Amber ließ Axton hinter einer Mauer fallen und ritzte sich mit ihrer Kralle in die Handfläche. Das Blut floss in einem stetigen Strom und sie drehte sich auf der Stelle und malte um sich und Axton einen Kreis aus Blut. Als der Kreis vollständig war, ging das Blut in Flammen auf, und sie waren nicht mehr in Kalifornien.
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Sie befanden sich in einem Schloss mit hohen gemauerten Wänden, die in die Dunkelheit über ihren Köpfen hineinragten. Die Wände waren mit Teppichen geschmückt und mit Buntglas durchsetzt. Ein kalter Wind wehte durch das Schloss und trug ihnen die Schreie und das Schluchzen der Verdammten zu. Amber warf Axton aus dem Feuerkreis und er kam wieder zu sich, als er auf dem Boden aufschlug.

Es dauerte einen Moment, bis er begriff, wo er war. Seine Augen weiteten sich und er wirbelte herum.

»Nein«, flehte er. »Bitte nicht.«

Aus einem der fünf Bogengänge näherten sich Schritte. Axton versuchte, in den Kreis zurückzukriechen, doch Amber trat heraus und schob ihn weg, als Großmaul Fool in die Kammer führte.

Das Fleisch unter Großmauls halb abgezogener Haut glänzte wie bei einer frischen Wunde, und immer noch tropfte Blut von den Haken, die die Hautschichten an Ort und Stelle hielten. Sein Unterkiefer war mit Draht und Faden wieder am Schädel befestigt worden und schwang bei jedem seiner Schritte auf und ab. Hinter ihm kam Fool, ein geschlechtsloses Wesen in einer Patchwork-Robe. Er war mit Glassplittern geblendet worden, die immer noch aus seinen geschlossenen Augenlidern ragten. Auf seinem kahlen Schädel lag Asche und sein Mund war mit Lippenstift verschmiert. Er schnupperte und fletschte dabei seine Scherbenzähne.

»Amber Lamont«, sagte er. »Und … Oooooooh. Axton, Axton, Paul Axton. Ich erinnere mich an dich, Paul Axton. Du wolltest meinen Meister austricksen. Du wolltest weglaufen.«

»Es war ein Missverständnis«, verteidigte sich Axton. »Nichts weiter als ein Missverständnis. Ich schwör’s!«

»Warum bist du dann weggelaufen?«

»Ich bin in Panik geraten. Ich bekam Angst. Es besteht wirklich kein Grund …«

Amber haute ihm eine rein, damit er den Mund hielt. »Ich muss zu Astaroth«, sagte sie. »Nur auf ein Wort. Mehr will ich nicht.«

Fool runzelte die Stirn. »Bezüglich welcher Angelegenheit?«

»Bezüglich meiner Person, Fool.«

»Ich werde Lord Astaroth melden, dass du hier bist«, erwiderte Fool und zog an Großmauls Kette. Großmaul eilte voraus, Fool folgte und beide verschwanden durch einen breiten Riss in der Wand. Im Gegensatz zu Fool kannte Amber die Abkürzungen nicht – sie fand kaum den üblichen, langen Weg –, weshalb sie Axton vor sich herschob und losmarschierte.

Fool und Großmaul erwarteten sie bei der hohen Doppeltür.

»Lord Astaroth ist bereit, dich zu empfangen«, verkündete Fool.

Die Türflügel schwangen auf und Amber schleifte Axton in einen großen Saal mit verspiegelten Wänden. In der Mitte führten zehn Stufen hinauf zum Thron des Leuchtenden Dämons. Und da saß er, Astaroth, und blickte auf sie herab. Orangefarbenes Licht strudelte wie Lava unter seiner Haut.

Axton fiel auf die Knie. »Lord Astaroth, verzeih mir meine Dummheit.«

Astaroth ignorierte ihn, wandte sich stattdessen Amber zu. »Mir scheint, du wirst ungeduldig.«

Sie warf kurz einen Blick auf Fool, der den Kopf gesenkt hielt. »Nicht ungeduldig, Lord Astaroth, nur … ich möchte nur gern zum Zug kommen. Du hast mich losgeschickt, meine Eltern zu suchen, aber jedes Mal, wenn ich ihnen dicht auf den Fersen bin, muss ich mich um Leute wie den hier kümmern.«

»Und das ärgert dich?«

»Es ist nur so … ich habe das Gefühl, wenn ich mich auf meine Eltern konzentrieren könnte, könnte ich sie dir viel schneller bringen.«

»Und du willst natürlich deine Rache.«

Sie sah keinen Sinn darin zu lügen. »Ja.«

»Du bist ungeduldig«, wiederholte Astaroth. »Für mich ist noch nicht einmal ein Augenblick vergangen, seit deine Eltern geboren wurden. Du misst der Zeit eine viel zu große Bedeutung bei, als spielte die Zeit an diesem Ort oder für diejenigen, die hier leben, auch nur die geringste Rolle. Deine Eltern werden mir nicht entkommen. Mehr brauchst du nicht zu wissen.«

Amber verneigte sich. »Jawohl, Lord Astaroth.«

»Du möchtest mir noch etwas sagen.«

Sie blickte zu ihm auf. »Meister?«

»Sprich, Mädchen.«

Ein kurzes Zögern. »Ich habe meine Pflichten erfüllt, Meister, doch gelegentlich musste ich auf die zusätzlichen Kräfte zurückgreifen, die du dafür bereitgestellt hast.«

»Du hast die Fläschchen mit meinem Blut getrunken.«

»Ja.«

»Wie viele?«

»Zwei, mein Gebieter.«

»Und du möchtest mehr.«

»Nein, mein Gebieter, ich … ich möchte nicht mehr. Dein Blut macht mich stärker, und es ist … berauschend, aber ich habe, äh, ich habe Dinge gesehen und gehört. Halluzinationen. Ich war …«

»Du fürchtest, den Verstand zu verlieren«, unterbrach sie Astaroth.

»Ja, mein Gebieter.«

Astaroth lächelte. »Du bist mein Stellvertreter. Als solcher musst du offen sein für unterschiedliche Denkweisen, für neue Möglichkeiten, Informationen zu verarbeiten. Mein Blut hilft, diese Fähigkeit zu verbessern.«

»Dann werde ich also nicht verrückt?«

»Oh doch, das wirst du auf jeden Fall. Aber solange du mir nützlich bist, wirst du am Leben bleiben.«

»Aber … aber, Lord Astaroth …«

»Fort mit dir, du kleine Kröte«, befahl der Leuchtende Dämon und wandte sich Axton zu. »Ich muss mich anderen Dingen widmen.«

Amber zögerte, ging dann aber hinaus, bevor Axton zu schreien begann. Das Geschrei mochte sie nicht.
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Amber kehrte zu der Mauer hinter dem Kaufhaus zurück. Der Feuerkreis um sie herum erlosch und sie blieb erst einmal, wo sie war, die Hände zu Fäusten geballt. Helles Licht strich in rhythmischen Schwüngen über den Himmel. Die Feuerwehr von Kingston Valley war eingetroffen. Vielleicht entdeckten die Feuerwehrleute genau in diesem Moment drinnen die augenlose Leiche des Wachmannes oder sie betrachteten verwundert die vielen Dutzend kleinen, pelzigen Körper, die in Pfützen aus Wasser und Whiskey lagen.

Sollten sie doch. Amber wusste nicht, wie die zivile Welt auf den Horror der Demon Road reagieren würde. Sie hatte keine Ahnung, wen die Leute rufen oder was sie tun würden. Es kümmerte sie auch nicht.

Sie sprang über die Mauer und ging zu dem Dodge Charger, der am Straßenrand parkte. Der Kofferraumdeckel sprang auf, als sie sich näherte, und sie verwandelte sich zurück. Verschwunden war die einen Meter achtzig große, rothäutige Göttin; an ihre Stelle getreten war ihr kleineres Gegenstück, das Mädchen mit dem braunen, zerzausten Haar, deren Bauch sich unter dem Tanktop wölbte. Ihr Gesicht wies nicht länger die hohen Wangenknochen, die perfekte Nase und die vollen Lippen auf, sondern nahm seine normale, weniger hübsche Form wieder an. Vor Monaten hätte die Rückverwandlung Amber deprimiert, doch jetzt gab es jemanden, der diese Version Ambers schön fand: ein Mädchen mit Sleeve-Tattoos und einem Lächeln so frech wie ihr Sinn für Humor.

Bei dem Gedanken an Kelly musste Amber lächeln. Doch dann fiel ihr wieder ihr letztes Gespräch ein, bei dem Kelly erfahren hatte, dass Amber einwilligte, Stellvertreterin des Leuchtenden Dämons zu werden, und das Lächeln verblasste und verschwand schließlich ganz.

Sie öffnete eine ihrer Taschen, holte Jogginghose und T-Shirt heraus und zog sie über ihrer Sportkleidung an. Dann kramte sie nach ihrem Handy, das ganz unten lag. Sie hatte es erst seit drei Wochen und schon war das Display gesprungen. Sie steckte es in ihre Tasche, schloss den Kofferraum und setzte sich auf den Beifahrersitz des Chargers.

»Alles erledigt?«, fragte Milo, als er den Zündschlüssel umdrehte. Der Charger sprang mit einem Röhren an.

»Selbstverständlich«, antwortete sie.

Sie ließen die blinkenden Lichter hinter sich. »Hat er etwas Wichtiges gesagt?«

Amber schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich.«

»Hast du ihm gesagt, was dir zu schaffen macht?«

»Er ist nicht mein Therapeut.«

»Hast du ihn wegen der Halluzinationen gefragt?«

»Hab ich. Er meinte, das sei zu erwarten gewesen.«

»Dann sind es Nebenwirkungen, die er nicht erwähnenswert fand?«

»Wir hatten keine Zeit, so ins Detail zu gehen, Milo. Das Blut macht mich stärker, bewirkt aber auch noch andere Dinge. Er sagt, es macht mich offen für neue Arten, Informationen zu verarbeiten.«

»Was soll das heißen?«

»Keine Ahnung.«

Eine ganze Weile schwieg Milo. Dann: »Das Blut ist gefährlich. Wie viele Fläschchen hast du getrunken, seit wir Desolation Hill verlassen haben? Zwei? Das macht zwei in vier Wochen.«

»Die Situation hat es jedes Mal erfordert.«

»Ich widerspreche dir ja gar nicht. Das zweite Fläschchen hast du vor vier Tagen getrunken. Hattest du seither Halluzinationen?«

Amber schaute aus dem Fenster. »Nein.«

»Und du hast auch keine Stimmen mehr gehört?«

»Ich hab’s dir schon mal gesagt, Milo, mach dir meinetwegen keine Gedanken. Wir brauchen uns wegen des Bluts keine Sorgen zu machen, okay? Das hat Astaroth gesagt. Er hat erklärt, es gäbe keine Halluzinationen mehr. Er meinte, mit mir sei alles in Ordnung. Jetzt können wir uns ganz auf die Jagd nach meinen Eltern konzentrieren.«

»Und darauf, deinen Pakt mit Astaroth zu brechen.«

Sie seufzte. »Ja, auch das. Aber könntest du jetzt deine Belehrungen einstellen? Du bist schließlich nicht mein richtiger Onkel. Das behaupten wir nur, damit die Leute uns nicht schief anschauen. Ich brauche keine Belehrungen. Mich muss man nicht verhätscheln und ganz gewiss braucht man mich nicht daran zu erinnern, wie tief ich in der Scheiße stecke.«

»Okay.«

»Können wir das Thema wechseln?«

»Sicher.«

»Danke.«

»Wie geht’s dem Boss so?«

Amber wollte aufbrausen, beherrschte sich aber. »Können wir bitte aufhören, ihn so zu nennen?«

Milo schaute sie an. »Wie sollen wir ihn denn nennen?«

»Astaroth. Leuchtender Dämon. Ein Höllenfürst. Das große brennende Arschloch. Mir egal, nur nicht der Boss. Weshalb nervst du mich damit? Es ist schließlich deine Schuld, dass ich für ihn arbeite. Hättest du dich nicht schnappen lassen, hätte ich nie meine Knechtschaft gegen dein Leben eintauschen müssen. Ich habe dich gerettet, und dir fällt nichts anderes ein, als mir das Leben schwer zu machen. Herr im Himmel, das hat mir gerade noch gefehlt.«

Eine Weile fuhren sie schweigend weiter. Es war schön, das Schweigen, doch dann musste Milo es kaputt machen. »Hast du je daran gedacht, dass du mich vielleicht nicht hättest retten sollen? Dass ich es vielleicht verdient hätte, in der Hölle zu schmoren, für all die unschuldigen Menschen, die ich getötet habe?«

»Nein, Milo.« Sie kam sich dämlich vor, weil sie die Beherrschung verloren hatte. »Das habe ich nicht. Du bist aus dem Tritt gekommen. Du hast deine Seele an den Flüsternden Dämon verkauft oder wie immer er heißt …«

»Demoriel.«

»Egal. Du hast ihm deine Seele verkauft – wofür du deine Gründe gehabt haben musst –, und er hat dich zum Dämon gemacht. Die Leute, die du als Highway-Gespenst getötet hast, sie … sie …«

»Wirst du mir sagen, sie zählen nicht, nur weil ich mich nicht an sie erinnern kann?«

Amber seufzte. »Nein, das werde ich nicht. Natürlich zählen sie. Und was du getan hast, war natürlich … schlimm. Aber es ist zwölf Jahre her. Du bist ein anderer geworden. Und es tut mir leid, wenn du glaubst, ich hätte zulassen sollen, dass Astaroth dich für zehntausend Jahre Folter an Demoriel ausliefert, während Astaroth mich foltert. Ich tue es nicht, und solange ich dein Gehalt bezahle, machst du, was ich …«

»Du hast mich seit über vier Wochen nicht mehr bezahlt.«

»Echt?«

»Echt. Ich bleibe nicht wegen des Geldes bei dir, sondern weil ich Imelda versprochen habe, dass ich auf dich aufpasse, und weil ich dich nicht einfach im Stich lasse, wenn du Hilfe brauchst.«

»Oh. Danke. Ich lass dich auch nicht im Stich.«

»Genau.«

»Dann sieht es wohl so aus, als müssten wir es miteinander aushalten.«

»So sieht es aus.«

»Können wir das Gespräch dann beenden? Es ist spät, ich bin müde und gereizt und ich habe immer noch Koboldschleim auf dem Bauch.«

»Hast du nicht gesagt, sie hätten ihre Eier nicht auf dir abgelegt?«

»Ja schon. Ich wollte einfach, dass du dich als was Besonderes fühlen kannst.«

Sie fuhren bis zu den äußersten Randbezirken von Kingston Valley und dort zum Catching Z’s-Motel, einem L-förmigen Bau mit einem Imbiss davor. Der Charger knurrte, als sie an einer riesigen alten Truck-Zugmaschine vorbeikamen, die zwei Behindertenparkplätze einnahm.

Sie parkten in der Nähe der Rezeption, nahmen ihre Übernachtungstaschen und gingen hinein. Der Manager saß hinter dem Tresen und las in einem zerfledderten Taschenbuch. Er hatte große Ohren. Mehr fiel Amber wegen der Größe der Ohren an ihm nicht auf. Es waren sehr große Ohren.

»Zwei Zimmer bitte«, sagte Milo. Amber stellte ihre Tasche neben sich ab und legte das Geld auf den Tresen.

Ein Mädchen kam herein – hübsch, blond und ungefähr in Ambers Alter. Sie stellte sich neben sie, griff sich eine Broschüre und blätterte darin herum.

»Haben Sie Zimmerservice?«, fragte sie den Manager, als er mit den Schlüsseln zurückkam.

»Bitte?«

»Zimmerservice«, wiederholte das blonde Mädchen. »Gibt es das hier?«

»Äh, nein.«

»Dann muss ich also mein Zimmer verlassen, wenn ich was essen will? Ich weiß nicht, Mann. Scheint mir ziemlich mühselig. Warum haben Sie keinen Zimmerservice?«

»Wir, äh, wir haben keine Küche.«

»Ich hätte lediglich gern ein Sandwich oder so. Ein Sandwich können Sie doch machen, oder? Man braucht keine Küche, um ein Sandwich zu machen.« Das Mädchen seufzte. »Ich weiß nicht. Mir gefällt es hier. Es ist hübsch. Ein hübsches Ambiente. Und der Name gefällt mir auch. Catching Z’s. Aber das mit dem Zimmerservice … das könnte ein K.-o.-Kriterium sein.« Sie trommelte mit den Fingern auf dem Tresen herum, während sie ihren Entschluss fasste. »Hören Sie, ich frage mal bei ein paar anderen Motels in der Gegend nach. Wenn sie auch keinen Zimmerservice haben, komm ich hierher zurück. Wie klingt das?«

Der Manager nickte stumm, das blonde Mädchen nahm ihre Tasche und ging hinaus.

»Es gibt solche und solche«, meinte Amber. Von dem Manager kam nur ein Knurren als Antwort.

Milo beugte sich zu ihr. »Du weißt schon, dass sie deine Tasche mitgenommen hat?«

Amber schaute auf die Stelle, an der ihre Tasche gestanden hatte. »Oh, Mist.«
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Amber lief aus der Motelrezeption und sah gerade noch, wie das blonde Mädchen um die Ecke verschwand. Da niemand sonst zu sehen war, verwandelte sie sich. Sie rannte zum Charger, sprang, stieß sich mit einem Fuß auf der Kühlerhaube ab und landete auf dem Moteldach. Gebückt joggte sie über das Flachdach zur Rückseite des Hauses, wo die Blonde auftauchen musste. Sie sprang auf den Boden, verwandelte sich zurück und wartete ein paar Sekunden, bis sie schnelle Schritte hörte. Dann trat sie aus der Deckung. Die Blonde stieß einen Schrei aus, machte einen Satz nach hinten, verlor das Gleichgewicht und stürzte.

Amber blickte auf sie hinunter. »Ich glaube, du hast meine Tasche.«

»Verfluchte Scheiße.« Die Blonde versuchte nicht einmal aufzustehen. »Wie hast du das gemacht? Mir ist fast das Herz stehen geblieben. Wie hast du das gemacht?«

Amber hob ihre Tasche auf. »Die gehört mir.«

Die Blonde legte sich flach auf den Rücken. »Gib mir eine Sekunde. Ich bin völlig fertig mit den Nerven.«

Amber musste unwillkürlich lächeln. »Alles in Ordnung?«

»Nein. Ganz und gar nicht.«

»Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe.«

»Das sollte es auch.«

»Aber du hast meine Tasche geklaut.«

»Das gibt dir nicht das Recht, mich zu erschrecken.«

»Eigentlich schon.«

Die Blonde seufzte und setzte sich auf. »Du hast Glück, dass ich mir nicht in die Hose gemacht habe.«

»Diesbezüglich bist wohl du die Glückliche.«

»Das hier ist meine einzige Hose. Du hättest mir eine neue kaufen müssen.«

»Das glaube ich eher nicht, aber lassen wir das. Kann ich dir helfen?«

»Ich nehme keine Almosen.«

»Ich meinte, kann ich dir aufhelfen?«

»Oh. Nein, aber du kannst mir ein bisschen Geld geben, wenn du welches hast.« Sie stand auf und rieb sich den Hintern. »Das hat wehgetan. Du bist schneller, als du aussiehst.«

»Muss ich ja wohl.«

»Und was willst du jetzt machen? Mich anschwärzen?«

Amber runzelte die Stirn. »Anschwärzen?«

»Mich anzeigen, Doofi.«

»Oh. Nein, eigentlich nicht.«

»Gut.« Die Blonde schaute sich um. »Willst du mir dann ein Abendessen spendieren?«

»Hm … machst du das mit allen so, die du beklaust?«

»Nur mit denen, die so aussehen, als könnten sie Ja sagen.« Die Blonde grinste. »Komm schon, sag Ja. Ich hab den ganzen Tag noch nichts gegessen. Kauf mir einen Burger. Einen Cheeseburger. Und Fritten mit Ketchup. Und ein Sprite. Und vielleicht noch ein Stück Kuchen zum Nachtisch. Und ein Sandwich zum Mitnehmen. Wenigstens das bist du mir schuldig.«

»Ich bin dir gar nichts schuldig.«

»Schhhh.«

»Hör zu, ich hatte einen echt langen Tag und bin wirklich ziemlich müde.«

»Hast du Hunger?«

»Ich … ja, aber …«

»Dann ist es abgemacht.« Die Blonde klatschte in die Hände. »Ich klau dir deine Tasche nicht und du kaufst mir dafür was zu essen. Das ist doch ein super Deal, oder?«

Amber sagte Milo Gute Nacht, stellte ihre Tasche in ihr Zimmer und setzte sich dann zu dem blonden Mädchen in eine schlecht gepolsterte Nische in dem Imbiss. Sie gaben ihre Bestellung auf und schauten sich dann an.

»Ich heiße Clarissa«, stellte die Blonde sich vor.

»Amber.«

»Dein Name gefällt mir.«

»Mir deiner auch.«

»Danke«, sagte Clarissa. »Es ist nicht mein richtiger Name, aber ich habe ihn ausgesucht, weil er mir schon immer gefallen hat. Es gab mal eine Show mit einer Frau. Sie lief als Wiederholung und ich habe sie mir angeschaut. Die Frau hieß Clarissa und sie hatte eine glückliche Familie und Freunde und alles. Als ich gegangen bin, habe ich mir gesagt, ich werde mal wie sie. Sie schien ihr Leben zu jeder Zeit im Griff zu haben, in so einer Clarissa erklärt euch alles-Art-und-Weise.«

»Du bist von zu Hause weggelaufen?«

»Zu Hause ist leicht übertrieben. Haus mit missbrauchendem Stiefvater wäre korrekter. Was ist deine Geschichte?«

»Ich bin auch irgendwie weggelaufen.«

»Der Typ, mit dem du zusammen bist. Ist das dein Lover?«, wollte Clarissa wissen.

Amber lachte. »Nein, nur ein Freund.«

Clarissa zuckte mit den Schultern. »Cool. Muss schön sein, jemanden zu haben, der auf dich aufpasst.«

»Ist es auch. Wie lang bist du … du weißt schon …?«

Clarissa riss die Augen auf, als hätte Amber eine skandalöse Bemerkung gemacht. »Obdachlos? Ein Jahr. Also, ein knappes Jahr. Es ist wirklich genau so, wie man es sich vorstellt. Du schläfst unter dem Sternenzelt, die Welt ist dein Badezimmer und die Leute sind … einfach irre. Spaß ohne Ende, so sieht es aus.«

Amber suchte nach den richtigen Worten. »Du hast auf der Straße vermutlich alle möglichen Typen getroffen.«

»Oh ja, das habe ich, Amber.«

»Ich auch. Es gibt welche, die machen einem mehr Angst als andere.«

Clarissa nickte. »Ich weiß, was du meinst.«

»Man begegnet echten Monstern da draußen.«

»Genau«, bestätigte Clarissa. »Totalen Vollpfosten.«

Die Getränke kamen und Amber schaute zu, wie Clarissa den Strohhalm aus ihrem Glas nahm und das Sprite in großen Schlucken trank. Es war so lange her, seit sie das letzte Mal mit jemandem gesprochen hatte, der nicht – wie Glen es ausgedrückt hätte – von Dunkelheit angerührt war, dass es ihr jetzt merkwürdig vorkam, eine ganz normale Unterhaltung zu führen.

Merkwürdig, aber irgendwie schön.

Clarissa leerte ihr Glas und Amber schob ihres zu ihr hinüber. »Hier, ich habe keinen Durst.«

Clarissa lehnte nicht ab, doch dieses Mal ließ sie den Strohhalm drin und trank in einem zivilisierteren Tempo. »Woher kommst du?«

»Florida«, antwortete Amber. »Orlando.«

»Disney World.«

»Genau.«

»Da wollte ich schon immer mal hin«, erzählte Clarissa, »und mein Dad hatte es mir auch versprochen. Doch dann hat er Krebs bekommen, die Art, die sie nicht heilen können. Und nach seinem Tod wollte niemand mehr mit mir irgendwohin fahren.«

»Meine Eltern sind böse Menschen«, sagte Amber.

»Muss schlimm sein.«

»Genauso schlimm, wie einen Vater zu verlieren, den man wirklich liebt.«

»Ja. Trotzdem muss ich jetzt pinkeln.«

Clarissa glitt aus der Nische. Kaum war sie weg, glitt Ambers Dämonen-Ich auf ihren Platz. Amber schaute sofort auf ihre Hände.

»Du glaubst, du hättest eine neue Freundin gefunden, ja?«, fragte ihr Dämonen-Ich. »Ich würde mir gar nicht erst die Mühe machen, sie kennenzulernen. Sie wird dich im Stich lassen. So wie Kelly dich im Stich gelassen hat und Imelda …«

»Milo ist immer noch da«, murmelte Amber, ohne den Blick zu heben.

Ihr Dämonen-Ich grinste. »Hast du ihm den Schwachsinn wirklich abgekauft? Er wartet auf den Zahltag. Sobald er sein Geld hat, ist er weg. Genau wie alle anderen. Aber sie haben noch Glück.«

»Halt die Klappe«, murmelte Amber.

»Im Gegensatz zu Glen«, fuhr ihr Dämonen-Ich fort. »Du triffst den armen irischen Jungen im Wald, er glaubt, du hilfst ihm, und was passiert? Er stirbt stattdessen und kommt als blutrünstiger Leichnam zurück. Spürst du das Ziehen in deinem Bauch? So fühlt sich Schuld an. Ganz ehrlich, wer dich zum Freund hat, braucht wirklich keine Feinde.«

Amber schaute auf und wollte widersprechen, doch ihr Dä monen-Ich war bereits wieder verschwunden.

Clarissa kam gerade rechtzeitig für die Burger zurück und Amber bestellte noch zwei Sprite.

»War was?«, erkundigte sich Clarissa.

»Bitte?«

»Es fühlt sich an, als sei etwas passiert, während ich weg war. Alles okay bei dir?«

Amber schob alle Gedanken an Glen ganz weit weg und lächelte. »Alles gut. Ich habe nur nachgedacht. Und du? Hast du Pläne?«

»Zur Übernahme der Weltherrschaft?«, fragte Clarissa, den Mund voll Cheeseburger.

Dieses Mal war Ambers Lächeln echt. »Oder einfach so im Allgemeinen.«

»Weiß nicht.« Clarissa überlegte, während sie kaute. »Pläne würde ich es nicht nennen. Eher so was wie Hoffnungen. Ich hoffe zum Beispiel, dass ich nicht den Rest meines Lebens obdachlos bin. Ich hoffe, dass ich nicht auf der Straße sterbe. Ich hoffe, dass ich irgendwie reich werde. Die üblichen Hoffnungen und Träume und müßigen Fantasien eben.«

»Versteh ich total.«

Clarissas Burger begann, aus dem Brötchen zu rutschen. Sie runzelte die Stirn, versuchte, ihn mit einer Fritte zurückzuschieben, und nahm dann doch den Finger. »Wie steht’s mit dir? Du bist von zu Hause weggelaufen, du hast einen Freund, der auf dich aufpasst, ihr übernachtet in Motels … Du scheinst es besser im Griff zu haben als die meisten. Wie sehen deine Pläne aus?«

Amber schaute ein paar Augenblicke ratlos vor sich hin, bevor sie antwortete. »Ich … ich glaube, ich will meine Freiheit wiederhaben. Ich habe eingewilligt, einen Job zu machen, den ich nicht machen wollte, und jetzt muss ich zusehen, wie ich aus der Nummer wieder rauskomme.«

»Und wie willst du es anstellen?«

»Keine Ahnung. Ich sitze ganz schön in der Tinte.«

Clarissa betrachtete sie eingehend. »Wie alt bist du? Sechzehn?«

»Morgen werde ich siebzehn.«

»Oh, dann herzlichen Glückwunsch für morgen. Du bist jung – du hast dein ganzes Leben noch vor dir. Das kriegst du schon geregelt.«

»Und wie alt bist du?«

»Vor drei Monaten siebzehn geworden.« Clarissa grinste. »Für mich gibt’s keine Hoffnung mehr.«

Sie aßen und unterhielten sich und Clarissa musste wegen dem vielen Sprite noch einmal auf die Toilette. Dann bezahlte Amber, sie verließen den Imbiss und traten hinaus in die Nacht. Sie blickten sich etwas verlegen um, dann wackelte Clarissa mit den Augenbrauen.

»Hey, danke fürs Essen.«

Amber gab ihr ein Daumen-hoch, kam sich gleich darauf aber blöd vor und fügte ein »Ist schon okay« hinzu.

Clarissa wies mit dem Kinn auf den Charger. »In dem Wagen ist wahrscheinlich nicht noch Platz für eine mehr, oder? Es wird mit der Zeit ziemlich einsam da draußen und … Vergiss es. Dein Gesichtsausdruck sagt alles.«

»Tut mir leid«, erwiderte Amber.

Clarissa machte eine wegwerfende Handbewegung. »Schon gut. Es war bescheuert, überhaupt zu fragen.«

»Nein, war es nicht, und ich wünschte, ich könnte Ja sagen. Aber der Letzte, den wir mitgenommen haben … es ist nicht allzu gut für ihn ausgegangen. Wir geraten regelmäßig in Schwierigkeiten.«

»Schwierigkeiten bin ich gewohnt.«

»Solche bestimmt nicht.«

Clarissa zuckte mit den Schultern. »Hey, vergiss es. Danke fürs Essen und es tut mir leid, dass ich deine Tasche klauen wollte.« Damit ging sie davon.

»Wohin gehst du?«, rief Amber ihr nach.

»Weiter.« Clarissa drehte sich um und ging rückwärts. »Ich bin wie dieser kleine Hund. Überall, wo ich hingehe, finde ich einen neuen Freund. Das bin ich.«

»Wo schläfst du heute Nacht?«

Clarissa breitete die Arme aus. »Die Welt ist mein Schlafzimmer.«

»Ich dachte, sie sei dein Badezimmer.«

»Es kann schon mal ein Durcheinander geben, ich will nicht lügen.«

»Ich besorge dir hier ein Zimmer.«

Clarissa lachte. »Nein, Amber, alles gut, wirklich.«

»Warum nicht? Die Zimmer hier sind billig, Clarissa, und ich habe Geld. Wie, du nimmst Essen von mir an, aber kein Bett für die Nacht?«

Clarissa blieb stehen, schüttelte aber den Kopf. »Ich habe meine Prinzipien.«

»Mögen deine Prinzipien keine Kopfkissen? Eine Nacht, in der du in einem Bett schlafen kannst, hinter einer verschlossenen Tür? Eine Nacht, in der du sicher bist? Willst du das Angebot wirklich ausschlagen?«

»Sicherheit klingt gut …«

»Dann komm. Ich besorge dir sogar ein Zimmer mit Dusche.«

»Mit Dusche?« Clarissa hüpfte zu Amber zurück. »In echt?«

»In echt.«

»Wahnsinn!«

Sie gingen zur Rezeption und Amber besorgte einen Zimmerschlüssel für Clarissa.

»Treffen wir uns dann morgen zum Frühstück?«, fragte Clarissa und ließ die Schlüsselkette um ihren Finger kreiseln.

»Da sind wir wahrscheinlich schon weg«, antwortete Amber. »Wir reisen gewöhnlich früh ab.«

»Oh. Okay. Dann ist das jetzt wahrscheinlich unser Abschied.«

»Wahrscheinlich.«

Sie schauten sich an.

»Du bist ein wirklich netter Mensch, Amber.«

»Und du bist ziemlich cool.«

Sie umarmten sich, Clarissa ging zu ihrem Zimmer, und Amber schlenderte zurück zu ihrem. Doch kurz bevor sie den Schlüssel ins Schloss steckte, hörte sie irgendwo über sich Kleider rascheln.

Glen.
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Amber verwandelte sich und kletterte aufs Dach des Catching Z’s. Sie sah, wie er sie beobachtete, eine blasse Gestalt in tiefschwarzer Nacht. Blass und dünn. War er immer schon so dünn? Sie wusste es nicht mehr. Nicht eine Strähne seines braunen Haars bewegte sich in der schwachen Brise. Auf seinem Gesicht, das immer das eines Achtzehnjährigen bleiben würde, lag ein schwermütiger Ausdruck.

Sie ging auf ihn zu und er drehte sich um.

»Bleib stehen«, befahl sie.

Er zögerte, einen Fuß über dem Rand des Daches.

Sie biss sich auf die Lippe und verwandelte sich zurück. Mit Hörnern und allem hatte sie die Tendenz, die Klappe aufzureißen, doch das jetzt verlangte etwas mehr Empathie. »Warum tust du das?«, fragte sie freundlich. »Du folgst uns seit Cascade Falls. Du bist uns nach Alaska und wieder zurück gefolgt. Ich habe im Internet nachgeschaut. Ich habe die Meldungen aus den Städten, durch die wir kamen, gelesen. Ich weiß, dass du Menschen getötet hast.«

Glen rührte sich nicht. Er wandte sich ihr nicht wieder zu und antwortete auch nicht.

»Milo glaubt, du folgst uns, weil Varga tot ist und du keine … keine Vampirfamilie hast. Stimmt das? Ist das der Grund?«

Sie ging noch ein Stück näher. »Du hast mir in Desolation Hill geholfen, Glen. Du hast Kirsty ausgeschaltet. Dafür danke ich dir. Aber du kannst so nicht weitermachen. Du kannst nicht immer mehr Menschen töten und darfst uns nicht weiter folgen. Du hast mir geholfen, aber ich kann dir nicht trauen. Es tut mir leid. Ich weiß nie, was du als Nächstes tust, ob du mir hilfst oder mich angreifst. Wenn du mit mir reden würdest, könnte ich dich vielleicht verstehen.«

Glen tat ihr nicht den Gefallen zu antworten.

»Ich weiß nicht, wie es dort, wo du jetzt bist, ist«, fuhr Amber leise fort. »Milo behauptet … er behauptet, Vampire hätten keine Seele. Wenn das stimmt, Glen, habe ich keine Ahnung, was du durchmachst.«

Mit der Brise strich ein Wispern an ihr vorbei. Sie hätte nicht sagen können, woher es kam.

»Ich möchte dir helfen«, sagte sie, »aber ich weiß nicht, wie. Ich weiß auch nicht, ob ich es kann. Ich weiß nicht einmal, ob du das noch bist. Ich möchte es gern glauben, aber ich muss wissen, ob du hier bist, weil du das Gefühl hast, zu uns zu gehören, oder ob du nur einem Vampirinstinkt folgst. Hilf mir. Sprich mit mir.«

Ein Augenblick verstrich, dann trat Glen über den Rand des Daches und verschwand.

Amber wartete, vielleicht kehrte er ja zurück, doch nach ein paar Minuten kam sie sich dämlich vor. Sie ging in ihr Zimmer und sperrte die Tür ab.

Sie duschte, wusch endlich den letzten Rest Boggelschleim ab und zog Shorts und ein T-Shirt an. Dann setzte sie sich aufs Bett, lehnte sich mit dem Rücken ans Kopfende, nahm ihr iPad auf den Schoß und loggte sich ins Dark Places-Forum ein.


TempestROCKS sagte …

Ich muss ins Bett. Macht’s gut.

Sith0Dude sagte …

Nacht, Temp!

Mad Hatter99 sagte …

Bye! Ich bin dann auch weg.

Die Dunkle Prinzessin sagte …

Hallo.

Sith0Dude sagte …

Geh nicht, Hatter,

es chattet doch sonst niemand.

Dann bin ich ja ganz allein.

Mad Hatter99 sagte …

Prinzessin! Du bist wieder da!

Von dir hat man ja eine halbe Ewigkeit

nichts mehr gehört.

Die Dunkle Prinzessin sagte …

Hatte zu tun! Wie geht’s euch?

Sith0Dude sagte …

Hi, Dunkle Prinzessin.

Mad Hatter99 sagte …

Mir geht’s gut!

Sehen wir uns beim Kongress?

Sind nur noch 2 Wochen bis dahin!

Die Dunkle Prinzessin sagte …

Eher nicht. Liebend gern, aber kann sein,

dass ich bis dahin auf der anderen Landesseite bin.

Hi, Sithy.

Mad Hatter99 sagte …

MIST!

Hast du mit BPB gesprochen?

Ich vermisse sie.

Die Dunkle Prinzessin sagte …

Wundert mich nicht.

Australien ist uns einen Tag voraus

oder so.

Sith0Dude sagte …

BPB lebt in Australien?

Ich dachte, in Österreich.

Mad Hatter99 sagte …

Blöde Zeitzonen.

Sith0Dude sagte …

Und ich rede dauernd deutsch mit ihr.

Kein Wunder, dass sie nie antwortet.

Mad Hatter99 sagte …

Du sprichst Deutsch, Sith?

Sith0Dude sagte …

Ein bisschen. Nicht sehr gut.

Mein Onkel arbeitet stundenweise

als Hitler-Imitator.

Mad Hatter99 sagte …

Besteht dafür denn Bedarf?

Sith0Dude sagte …

Nicht wirklich. Deshalb arbeitet er

ja auch nur stundenweise.

Die Dunkle Prinzessin sagte …

Es ist spät, Leute, ich gehe.

Hab nur mal kurz reingeschaut,

um Hallo zu sagen.

Gute Nacht!



Amber schaltete ihr iPad aus und wandte sich dem Fernseher zu. Der Sohn eines New Yorker Polizeichefs wurde vermisst. Die Reporter befürchteten das Schlimmste.

Sie schaltete auch den Fernseher aus, legte sich hin, knipste das Licht aus und schloss die Augen. Ihre Gedanken trieben in der Oase der Stille, in der sie sich nun befand, dahin. Es war sehr still. Unglaublich, unwahrscheinlich still.

Amber öffnete die Augen und blickte zum Fenster. Scheinwerfer strichen vorbei, doch sie hörte kein Motorengeräusch. Die Scheibe musste ganz schön dick sein, wenn sie Fahrgeräusche ausblendete. Auch die Tür musste dick sein. Und du liebe Güte, die Wände genauso. In jedem billigen Motel, in dem sie bisher geschlafen hatte, waren die Wände so dünn, dass nur der Schimmel ein Einbrechen der Decke verhinderte.

Sie drehte sich um und schloss wieder die Augen. Der Schlaf packte sie wie eine Hand, die sich um den Knöchel legt, und zog sie nach unten.

Sie schlief und träumte und in ihrem Traum feierte Amber ihren Geburtstag. Sie waren wieder in ihrem Haus in Orlando. Es war heiß und alle schwitzten.

Ihre Eltern waren da sowie ein Junge und ein Mädchen, ungefähr in ihrem Alter, die sie nicht kannte.

Ihr Dämonen-Ich saß mit gelangweilter Miene ebenfalls mit am Tisch. »Warum muss ich hier sein?«, wollte es wissen. »Deine Träume sind genauso langweilig wie du.«

Niemand beachtete es. Das war Ambers Ehrentag und sie strahlte.

»Alles Gute zum Geburtstag, Süße«, sagte Betty, als sie die Geburtstagstorte anschnitt. Blut spritzte heraus, doch niemand kümmerte sich darum.

»Unser kleines Mädchen ist erwachsen geworden«, sagte Bill. »Dies ist ein großer Tag. Ein bedeutsamer Tag. Ein wichtiger Tag. Ein saftiger Tag. Ein Tag, der einem das Wasser im Mund zusammenlaufen lässt. Ein großer, fetter Tag.«

Er schwadronierte weiter, Ambers Lächeln erlosch und sie wandte sich an ihr Dämonen-Ich. »Wer sind sie?«, erkundigte sie sich und wies auf den Jungen und das Mädchen.

Ihr Dämonen-Ich seufzte. »Bist du denn völlig ahnungslos? Das sind James und Carolyn, dein Bruder und deine Schwester.«

»Oh.«

James saß mit gesenktem Kopf am Tisch. Er hatte ein Halsband um und die Kette daran hielt Bill wie eine Hundeleine in der Hand. »Ich wohne auf dem Dachboden«, erklärte er.

Carolyn lächelte halbherzig. Sie trug ein leichtes Sommerkleid und weiße Handschuhe. »Ich lebe in meinem Kopf«, sagte sie.

»Wo ist Molly?«, fragte James.

»Was haben sie mit Molly gemacht?«, wollte auch Carolyn wissen.

Betty schob einen Teller zu Amber hinüber. Dabei kleckerte sie Blut aufs Tischtuch. Das Tortenstück hatte einen Herzschlag und mit jedem Schlag wurde mehr Blut herausgepumpt.

»Bist du bereit für dein Geschenk?«, fragte Betty. »Ich weiß, dass du dir ein Pony gewünscht hast.«

Amber runzelte die Stirn. »Ich wollte nie ein Pony haben.«

»Also haben wir dir ein Pony gekauft«, fuhr Betty fort.

»Ich will kein Pony.«

»Bill, holst du bitte das Pony?«

Ambers Vater hatte, von Amber unbemerkt, seine Dämonengestalt angenommen. Jetzt ließ er die Kette los und ging in die Küche, um das Pony zu holen.

Sobald sein Vater weg war, riss sich James das Halsband vom Hals und stürmte zu einer Tür, die einen Moment zuvor noch nicht da war. Amber stand auf, ging zu der Tür und schaute in die Küche, wo ihr Vater ein totes Pony aß. Sie trat durch die Tür und war plötzlich nicht mehr in Orlando, sondern irgendwo in der freien Natur. Die Sonne schien, es war angenehm und Amber schwitzte nicht mehr.

Sie sah James zusammen mit einem Mädchen in einem altmodischen Kleid unter einem Baum sitzen. Das Mädchen brachte James das Lesen bei.

Ambers Dämonen-Ich stand neben ihr. »Sie haben sich gefunden«, sagte es. »Er konnte fliehen, stieg in einen Zug und weg war er. Er hat die Welt da draußen erkundet und sie haben sich gefunden. Glaubst du, dass es Liebe ist? Ich glaube, es ist Liebe.«

Der Wind trug ihnen eine Stimme zu, jemand rief nach Molly.

Das Mädchen stand rasch auf. »Ich muss gehen«, sagte sie. »Wir treffen uns morgen wieder hier, ja?«

»Ja bitte«, erwiderte James und hielt ihr das Buch hin.

»Behalte es«, sagte das Mädchen. »Zum Üben.«

Sie lächelte und lief dann weg und James lächelte und blickte Amber an.

»Sie heißt Molly«, erzählte er. »Sie mag mich und ich mag sie.«

»Das sehe ich«, erwiderte Amber.

»Morgen holt sie jemand ab«, sagte Ambers Dämonen-Ich.

James’ Lächeln erlosch. »Ich weiß. Ein großer Mann in schwarzen Kleidern. Er lenkt eine Beerdigungskutsche.«

»Einen Leichenwagen?«, hakte Amber nach.

»Ja, einen Leichenwagen«, bestätigte James. »Ich helfe ihr. Sie ist der erste Mensch, der jemals gut zu mir war, und ich mag sie, deshalb helfe ich ihr.«

Amber nickte, und es war Nacht und sie standen vor einem Holzhaus mit einem Schild, auf dem Stromquist – Bestatter und Sargbauer stand. Der Bestatter, ein großer Mann in schwarzen Kleidern, kam mit wutverzerrtem Gesicht auf sie zu.

Amber erwachte.

Sie dachte über den Traum nach, doch ihre Gedanken begannen, sich in diesem stillen Zimmer zu brechen. In diesem unnatürlich stillen Zimmer.

Sie stand auf, ging zum Fenster und klopfte an die Scheibe. Doppelglasfenster? Dreifachverglasung? Noch mehr? Sie trat nacheinander an alle vier Wände und klopfte sie ab. Das Geräusch war dumpf. Schwer. Sie stellte sich in die Mitte des Zimmers. Na und? Sie war in einem Motel neben einem Imbiss. Natürlich wäre Lärmbelästigung ein Problem. Natürlich mussten sie etwas dagegen unternehmen.

Sie knipste das Licht an, setzte sich ans Bettende und schaute in den Spiegel. Sie wirkte nicht überzeugt. Sie sah aus, als versuchte etwas, ihren Gedanken auf die Sprünge zu helfen.

Amber ging hinüber zum Spiegel. Er war an der Wand festgeschraubt. Okay. War sinnvoll. Es gab wahrscheinlich Leute, die Spiegel zu stehlen versuchten. So etwas kam vor. Womöglich hatte es schon um sich gegriffen. Spiegeldiebe, die ständig wachsende Bedrohung für Motelbesitzer im ganzen Land. Den Spiegel an die Wand zu schrauben war etwas vollkommen Akzeptables, und sie akzeptierte es. Mit dem Festschrauben des Spiegels machte der Motelbesitzer es allerdings unmöglich, hinter den Spiegel zu schauen. Nicht dass irgendetwas dahinter wäre außer noch mehr Wand. Jedenfalls kein Loch, so viel stand fest. Definitiv keine Kamera. Ausgeschlossen. Das war ein ganz gewöhnlicher Spiegel. Kein Hinweis auf einen Spionspiegel.

Amber setzte sich wieder aufs Bett und betrachtete den Spiegel eine weitere Minute.

Auf dem Nachtkästchen stand ein Aschenbecher, obwohl im ganzen Hotel nicht geraucht werden durfte. Er wog schwer in ihrer Hand. Glas. Richtig schön dick. Sie warf ihn gegen den Spiegel und der Spiegel zerbarst.

»Hab ich’s mir doch gedacht«, murmelte sie leise vor sich hin.

Hinter dem Spiegel klaffte ein Loch in der Wand vor einer Glasscheibe auf der anderen Seite. Amber vermutete stark, dass das Glas so dick wie das im Fenster war. Aber sie sah keine Kamera und keinen Perversen dahinter. Sie ging hinüber und spähte hindurch. Hinter dem Loch sah sie einen unbeleuchteten Gang.

Sie richtete sich auf. Dann gönnte der Manager des Catching Z’s sich ab und zu mal eine Peepshow. Widerlich und ein Angriff auf die Privatsphäre, aber okay. Wahrscheinlich machte er auch gern Fotos. Widerlich, widerlich, widerlich, aber was soll’s. Doch da war noch etwas. Etwas Zusätzliches.

Einem halb fertigen Gedanken folgend, zog Amber das Bettzeug weg und legte die Matratze frei. All die Flecken, die sie erwartet hatte, plus eine ganze Menge mehr. Auch dunklere.

Angetrocknetes Blut. Und davon reichlich.
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Amber hätte nicht behaupten können, dass sie überrascht war. Das Motel lag schließlich an der Demon Road. Es musste den einen oder anderen Mord hier gegeben haben. Oder auch drei oder noch mehr.

Sie zog Jeans und Turnschuhe an und lief zum Büro des Managers. Er war nicht da. Niemand war da. Sie ging ins Hinterzimmer. Ein unaufgeräumter Schreibtisch, ein alter Computer, eine Besenkammer und jede Menge Aktenschränke. In der Besenkammer stapelten sich Eimer und Schrubber und in einem Regal an der Wand Kisten voller Glühbirnen und anderem Krimskrams, den man als Manager eines spottbilligen Motels wie diesem vielleicht mal brauchte. Doch der Krempel, jedes einzelne Teil, befand sich auf der linken Seite der Kammer. Die rechte Seite war leer. Amber drückte mit der Hand gegen die Holzwand und sie klapperte. Sie drückte stärker und die Wand schwang auf.

Sie betrat den dahinterliegenden Gang.

Es roch nach altem Schweiß und Männern. Sie schaute durch jedes Loch, an dem sie vorbeikam. Sie sah Milo, der bereits schlief. Er wirkte unruhig. Sie klopfte an die Scheibe, doch er wachte nicht auf.

Sie hörte jemanden schreien und lief um die nächste Ecke zu einem Fenster, hinter dem gerade das Licht anging. Es war Clarissas Zimmer. Clarissa lag zusammengekauert auf dem Bett und hielt ihre Hand.

An der Wand sah sie einen Schalter, Amber betätigte ihn und die Tür neben ihr öffnete sich mit einem Klicken. Sie drückte sie weiter auf – die Tür war schwer –, Clarissa schaute auf, sah Amber hereinkommen und sprang vom Bett. Sie schwankte leicht.

»Was tust du?«, rief sie.

Amber versuchte, sie zu beruhigen, doch da schwang die Tür hinter ihr zu. Sie hatte keinen Griff und in der Wand war kaum ein Spalt zu sehen.

»Was geht hier ab?«, wollte Clarissa wissen.

Amber wandte sich ihr wieder zu. »Kann sein, dass wir in Schwierigkeiten sind.«

»Woher bist du gekommen?«

»Der Manager ist es«, erklärte Amber, »der Typ von der Rezeption. Hinter den Zimmern verläuft ein Gang. Er beobachtet die Leute.«

»Aber weshalb bist du hier?« In Clarissas Stimme schwang Panik mit.

»Clarissa, hör mir zu. Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich entdeckte den Gang, bin ihm gefolgt, habe dich schreien hören und die Tür aufgedrückt.«

»Es ist eine Wand!«

»Und gleichzeitig eine Tür. Ich bin auf deiner Seite, okay. Warum hast du geschrien?«

Clarissa zögerte, überlegte, ob sie Amber trauen konnte oder nicht. Dann zog sie ihre Jeans an. »Ich wollte die Nachttischlampe anknipsen und hab einen elektrischen Schlag bekommen«, berichtete sie. »War falsch angeschlossen oder so. Ich hätte tot sein können. Ich werde definitiv klagen. Weshalb warst du dadrin?«

»Ich wollte nachsehen, was los ist.«

»Beim Manager?«

Amber nahm den gläsernen Aschenbecher und schleuderte ihn gegen den Spiegel. Clarissa machte einen Satz nach hinten, dann sah sie das Fenster und den Mann dahinter. Er trug eine Chirurgenmaske mit einem aufgemalten fauchenden Mund. Selbst Amber zuckte bei seinem Anblick zusammen.

Der Mann eilte davon und Clarissa marschierte zu dem Fenster.

»He!«, rief sie. »He, du Arschloch! Was zum Teufel willst du?«

Amber ging zur Tür. »Komm, wir kriegen ihn, wenn er wegläuft.«

Sie löste die Kette vor der Zimmertür, drehte am Griff und der Boden unter ihr gab nach. Clarissa packte sie und hielt sie fest. Amber baumelte einen Moment in der Luft, bevor Clarissa sie zurückzog.

»Was zum Teufel!«, brüllte Amber, sobald sie wieder Boden unter den Füßen hatte. Sie spähte in den Schacht hinunter. Er war ungefähr ein Meter zwanzig tief und unten mit Metalldornen gespickt.

»Soll das ein Witz sein?«, flüsterte Clarissa. »Soll das ein Witz sein? Was für ein verdammtes Motel ist das denn? Das hätte dich umbringen können.«

»Was vermutlich Sinn und Zweck war«, erwiderte Amber.

»Aber warum? Was hat er gegen dich? Oder gegen mich? Er kennt uns doch überhaupt nicht. Warum will er uns umbringen? Herr im Himmel, sie bringen uns um. Sie bringen uns um!«

»Bleib ruhig, Clarissa.«

»Das ist nicht mein richtiger Name.«

»Doch, das ist er. Clarissa behält die Nerven, okay? Ja? Sie beruhigt sich. Jetzt.«

»Okay«, erwiderte Clarissa. »Okay.«

Amber blickte sich um. »Pass auf, wohin du trittst. Wenn dort eine Falltür war, kann er überall eine eingebaut haben.«

Clarissas Augen weiteten sich und sie hüpfte aufs Bett. »Schnell!«, rief sie.

Amber hob eine Hand, um sie zu beruhigen. »Ist schon gut. Du bleibst auf dem Bett und ich sehe zu, wie wir hier rauskommen.«

»Was ist mit deinem Freund?«, fragte Clarissa. »Ruf ihn an.«

»Mein Telefon ist in meinem Zimmer. Aber keine Bange, ich bring uns hier raus.«

Mit vorsichtigen Schritten ging Amber zurück zu der verborgenen Tür. Aus der Nähe sah sie auch die Ritzen.

»Kannst du sie öffnen?«, fragte Clarissa.

»Weiß noch nicht.«

»Es muss eine Möglichkeit geben, sie zu öffnen.«

»Nicht unbedingt.« Amber legte die Hände auf die Wand neben der Tür und klopfte mit den Fingerspitzen die Tapete ab. »Ah.«

»Was ist?«, fragte Clarissa. »Was ist da?«

Amber drückte mit steifen Fingern ein Loch in die Tapete. Sie zog ihre Hand zurück, sah, dass ein Stück Wand herausgebrochen worden war, und schaute durch das Loch.

»Was ist dadrin?«, wollte Clarissa wissen. »Kannst du was erkennen?«

»Metall«, antwortete Amber. »Federn. Scharniere.«

»Auch einen Knopf?«

»Ich glaube, ja. Ganz hinten.«

Amber steckte ihren Arm in das Loch. Der Raum dahinter war ziemlich groß und mehr oder weniger leer. Sie hielt den Arm gestreckt, drückte ihre Schulter in das Loch und ihre Wange an die Wand.

Ihre Finger berührten etwas Metallenes. »Gleich hab ich’s.« Sie erwischte es und es ließ sich bewegen. »Geschafft«, verkündete sie und zog daran.

Es gab ein Geräusch, als prallten schwere Schwerter aufeinander. Ein Schmerz fuhr in Ambers Arm und wollte nicht mehr weichen. Sie schrie.

Im nächsten Augenblick stand Clarissa neben ihr, doch Amber erkannte sie kaum, so entsetzlich waren Schmerz und Panik, die sich wie Messer in ihr Gehirn bohrten. Clarissa rief etwas und versuchte, Ambers Arm frei zu bekommen, doch was immer sie gepackt hielt, hatte sie fest im Griff und wollte nicht loslassen.

Clarissa lief aus Ambers Blickfeld und ihr Dämonen-Ich flüsterte ihr ins Ohr: »Das ist der Tag, an dem du stirbst. Quiekend wie ein Schwein verblutest du. Wurde dein Arm abgetrennt? Sieht fast so aus.«

»Hau ab!«, brüllte Amber und ihr Dämonen-Ich verschwand. Dafür war Clarissa wieder da. Sie hatte eine Lampe dabei und riss den Schirm ab. Die Birne zersplitterte, als sie die Lampe wieder und wieder in die Wand neben Ambers Arm donnerte. Das dünne Holz gab bald nach.

Amber hörte auf zu schreien. Ihre Unterlippe zitterte heftig. Sie wollte sich übergeben und ohnmächtig werden.

Clarissa rammte weiter die Lampe in die Wand und vergrößerte das Loch, durch das Amber ihren Arm gesteckt hatte. Irgendwann ließ sie die Lampe fallen.

»Wir ziehen jetzt deinen Arm raus«, sagte sie. »Hörst du mich?«

»Nein«, flüsterte Amber. »Nein, nein, nein …«

Clarissa griff hinein, bekam etwas zu fassen und der Druck auf Ambers Arm ließ etwas nach.

»Gütiger Himmel«, keuchte Clarissa, »ich glaube, es ist eine Bärenfalle.«

Die Bärenfalle oder was immer es war, blieb am Rand der Öffnung hängen, und Amber schrie erneut, doch Clarissa ließ nicht locker, und gemeinsam zogen sie die Falle aus der Wand. Amber sank auf die Knie und Clarissa stellte die Falle auf den Boden. Die Metallzähne hatten sich fest um Ambers Arm geschlossen. Blut floss. Eine ganze Menge.

»Das wird wieder«, sagte Clarissa. »Das wird … Herr im Himmel … das wird wieder.«

Hinter Clarissa stand Ambers Dämonen-Ich. »Du wirst sterben wie ein Schwein«, prophezeite es. »Und bis es so weit ist, wirst du diesen wunderschönen Teppich hier völlig einsauen. Ich hoffe, du bist glücklich, junge Frau. Wenn deine Eltern hören, dass du so gestorben bist, werden sie so was von unbeeindruckt sein.«

Amber fauchte.

»Clarissa«, stöhnte sie, »Handtücher.«

»Was?«

»Handtücher. Einweichen. Heißes Wasser. Geh. Jetzt.«

Clarissa nickte, sprang auf und lief ins Badezimmer und Amber verwandelte sich.

Immer noch fauchend, zog sie das Knie an und stemmte es gegen das Unterteil der Bärenfalle. Mit der guten Hand packte sie die oberen Zähne. Sie ächzte vor Schmerz, als sie die Bügel auseinanderbog und ihren Arm herauszog. Sie ließ die Bügel wieder zuschnappen und verwandelte sich zurück, bevor Clarissa wieder aus dem Bad kam.

»Oh mein Gott!«, rief sie. »Du hast es geschafft. Lieber Himmel, wie hast du das denn gemacht?«

Amber sank gegen die Wand. Sie schwitzte heftig und hielt ihren Arm.

»Kannst du stehen?«, fragte Clarissa. »Schaffst du es zum Bett?«

Amber nickte und Clarissa half ihr auf. Sie waren fast beim Bett, als sich die verborgene Tür hinter ihnen öffnete und zwei Männer hereinkamen.

Der erste trug die Operationsmaske mit dem aufgemalten fauchenden Mund. Er hatte ein Stück Stoff zwischen den Zähnen herausgeschnitten und durch dieses Loch schoss seine Zunge wie ein schlüpfriges rosa Nagetier, auf das Amber am liebsten sofort gnadenlos eingedroschen hätte. Er hatte eine Kettensäge in den Händen. Hinter ihm kam der Manager des Catching Z’s. Er grinste.

»Lasst uns gehen!«, rief Clarissa ihnen entgegen. »Ihr habt sie fast umgebracht! Lasst uns gehen!«

Der Verrückte mit der Maske kicherte und riss am Seilzug. Als die Kettensäge plötzlich losröhrte, entfuhr Clarissa unwillkürlich ein Schrei, doch anstatt einen Satz nach hinten zu machen, lief sie, wild mit den Armen um sich schlagend, auf ihn zu.

Der Verrückte fluchte unter seiner Maske und wich schwankend zurück, doch der Manager versetzte Clarissa einen Schwinger, der sie übers Bett kullern ließ. Die beiden wandten sich Amber zu und Amber verwandelte sich.

Der Schmerz ließ nach und sie konnte ihre Hand wieder bewegen. Sie fauchte den Verrückten an und sah, wie seine Augen über der Maske sich weiteten. Der Manager sah aus, als wollte er gleich anfangen zu weinen.

»Heute Abend habt ihr euch die falschen Mädels ausgesucht«, sagte Amber und griff an.

Der Verrückte mit der Maske versuchte, sie mit der Kettensäge auf Abstand zu halten, doch sie donnerte ihm ihre gute Faust mitten in die Brust. Er flog nach hinten und die Kettensäge beschrieb einen weiten Bogen. Amber duckte sich. Der Manager war nicht so schnell. Die Sägekette berührte seinen Hals kaum, doch es reichte, um ins Fleisch zu schneiden. Blut spritzte und die Säge fiel auf den Boden und ging stotternd aus. Der Manager wankte gegen die Wand, beide Hände an seinem Hals und die Augen im Schock weit aufgerissen. Seine Beine knickten ein, er rutschte an der Wand hinunter und starb mit einer letzten Blutfontäne und einem Gurgeln.

Der Mann mit der Maske stürmte aus der Tür. Amber wollte ihm schon nachlaufen, hielt aber inne und wandte sich stattdessen Clarissa zu, die gerade wieder auf die Füße kam. Amber verwandelte sich zurück und biss die Zähne zusammen, als die Schmerzen wieder einsetzten.

Clarissas Augen weiteten sich, als sie den Manager und das ganze Blut sah. »Warst du das?«

»Nein, nein«, wehrte Amber ab. »Der andere Typ, der mit der Maske, ist gestolpert, und der hier ist irgendwie … in ihn hineingefallen. Wir haben noch mal Glück gehabt.«

»Das ist mehr als Glück«, meinte Clarissa. »Das ist ein gottverdammtes Wunder. Bist du okay? Was macht dein Arm?«

»Der wird wieder«, antwortete Amber. »Mein Freund ist Sanitäter. Er kann mich zusammenflicken.«

»Das heißt, du willst nicht zur Polizei gehen«, schloss Clarissa daraus. »Keine Bange, ich habe verstanden. Ich sage niemandem was davon.«

»Danke. Vielen Dank. Und jetzt komm. Nichts wie weg hier.«
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Amber ging zurück in ihr Zimmer. Wie nicht anders zu erwarten, schlief sie in dieser Nacht nicht.

Sie verhängte den zerbrochenen Spiegel, nahm ihre Dämonengestalt an und trank einen Schluck – es war kaum mehr als ein Zungenbenetzen – von Astaroths Blut. Wärme durchflutete ihren Körper, der Schmerz verging und sie legte sich aufs Bett.

Ihre Gedanken rasten. Sie schlingerten durch ihre Synapsen und prallten wie hyperaktive Kinder an ihrer Schädeldecke ab. Sie dachte an den Kerl in der Operationsmaske, stellte sich vor, wie sie ihn in einer Bärenfalle fing, nur um zu sehen, wie lang er durchhielt. Es könnte ziemlich Spaß machen zuzuschauen, wie diese Metallzähne sich blitzschnell um seinen Kopf schlossen.

Der Morgen brach ohne weitere Vorkommnisse an. Nach und nach wurde es im Zimmer heller. Eine halbe Stunde, bevor sie aufstehen musste, schlief sie ein, was wieder mal typisch war. Der Wecker ihres Smartphones meldete sich und sie schaltete murrend auf stumm. Dann verwandelte sie sich zurück und untersuchte ihren Arm. Von der Wunde waren nur noch winzige Narben übrig und sie hatte fast keine Schmerzen mehr.

Sie zog Jeans und ein lockeres Top an. Ihre Sportsachen ignorierte sie an diesem Tag. Es war zu warm und außerdem war sie nicht in Stimmung. Sie stellte sich an die Tür und machte ein Selfie, dann ließ sie den Blick noch einmal durchs Zimmer schweifen und vergewisserte sich, dass sie auch nichts vergessen hatte. Sie nahm ihre Tasche und ging zum Imbiss. Milo vertilgte an einem der hinteren Tische gerade die Reste seines Frühstücks. Sie setzte sich zu ihm und begrüßte ihn mit »Wo zum Teufel warst du heute Nacht?«.

Milo trank einen Schluck Kaffee. »In meinem Zimmer. Ich hab geschlafen. Wo zum Teufel warst du?«

»Dir ist nicht etwa aufgefallen, wie still es in den Zimmern hier ist? Dir ist nicht aufgefallen, dass hier alles komplett schallgedämpft ist?«

»Mir ist so gut wie nichts aufgefallen. Wie gesagt, ich habe geschlafen.«

»Dann ist dir der Spiegel nicht aufgefallen, der an der Wand festgeschraubt war, und die Matratze ist dir nicht aufgefallen, die …?«

»Ich verkürze die Sache jetzt für uns beide«, unterbrach Milo sie. »Mir ist nichts aufgefallen. Ich bin auf mein Zimmer gegangen, hab mich ins Bett gelegt und bin eingeschlafen, und zwar so gut wie sofort. Sagst du mir jetzt, weshalb du so wütend bist, oder lässt du mich meinen Kaffee trinken?«

»Ich war heute Nacht in einem Zimmer voller Fallen gefangen.« Amber schob ihren Ärmel hoch und zeigte ihm die Narben. »Der Manager und sein verrückter Freund schauen anscheinend gern zu, wenn die Leute in ihre Fallen tappen.«

Milo blickte sie an. Bis auf die zusammengebissenen Zähne war seine Miene gelassen. »Sie haben dir das angetan?«

»Bärenfallen, Falltüren, Lampen, die einem einen elektrischen Schlag verpassen … und wahrscheinlich noch etliches andere kranke Zeug, auf das wir nicht gestoßen sind.«

»Wir?«

»Clarissa war dabei. Das Mädchen von gestern Abend.«

»Hat sie überlebt?«

»Sie ist okay. Und bevor du fragst, sie hatte kein Interesse daran, zur Polizei zu gehen. Sie würden sie wahrscheinlich nur nach Hause schicken, und dort will sie als Allerletztes hin. Ich hab sie in ein Taxi gesetzt, ihr etwas Geld gegeben und einen Bonus als, ich weiß auch nicht, Entschädigung dafür, dass sie mich getroffen hat. Sobald wir unterwegs sind, rufe ich bei der Polizei an und erzähle, was hier los war.«

»Wo sind sie jetzt?«, fragte Milo und signalisierte der Kellnerin, dass er die Rechnung wollte.

»Die Bullen?«

»Der Manager und sein verrückter Freund.«

»Oh. Der Verrückte ist abgehauen.« Sie hielt einen Moment inne. »Der Manager ist tot.«

Milo nickte. »Wie ist es passiert?«

Amber gefiel seine Miene nicht. Ihr gefiel nicht, dass er ihr anscheinend unterstellte, sie könnte zu weit gegangen sein.

»Es war nicht meine Schuld«, verteidigte sie sich. »Sie haben mich mit einer Motorsäge angegriffen. Der Verrückte hat den Manager am Hals erwischt. Ich hatte nichts damit zu tun.«

»Hast du dich verwandelt?«

Sie zögerte.

»Amber?«

Sie beugte sich vor. Obwohl sie wütend war, wurde sie nicht laut. »Was sollte ich denn tun? Sie hatten eine Motorsäge.«

»Sie haben beide gesehen, wie du dich verwandelt hast, und einer ist entkommen.«

»Willst du damit sagen, ich hätte sie doch umbringen sollen?«

»Nein. Du musst einfach besser aufpassen, wer es sieht. Was ist mit dem Mädchen?«

»Sie hat nichts gesehen.«

»Bist du sicher?«

»Ja. Meine geheime Identität ist immer noch geheim.«

Die Kellnerin kam herüber, Milo bezahlte und schenkte ihr ein Lächeln, das sie glücklich davongehen ließ.

»Da hast du ja eine verdammt schwere Nacht hinter dir«, meinte er, als sie wieder allein waren.

»Danke. Das kannst du laut sagen.«

»Wir sollten gehen.«

Sie verschränkte die Arme. »Ich will auf keinen Fall, dass du deinen Kaffee hinunterstürzen musst.«

»Mach dir keine Gedanken, er ist nicht besonders gut.«

»Das war sarkastisch gemeint.«

»Mein Kommentar nicht. Der Kaffee ist wirklich nicht besonders gut.«

Sie verließen den Imbiss und stiegen in den Charger. Trotz der Hitze draußen war es im Wagen wie üblich kühl, was Amber als ausgesprochen angenehm empfand. Sie fuhren vom Parkplatz aus in Richtung Highway. Kurz vor der Auffahrt schaute Milo sie an. »Wohin?«

Amber schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihre Eltern. Bill und Betty Lamont schwebten in ihrer ganzen Perfektion in ihre Gedanken, mit ihrem strahlenden Lächeln, ihrer guten Figur und der unorthodoxen Gewohnheit, ihre Kinder umzubringen. Es dauerte nicht lang und der Kompass in Ambers Bauch zog sie in ihre Richtung. Sie zeigte sie mit dem Finger an.

»Osten«, sagte Milo.

Sie öffnete die Augen und lehnte sich zurück. »Sieht ganz so aus.«

»Keine genaue Adresse?«

»So funktioniert das nicht.«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich dachte nur, dieses Mal könnte es ja anders sein.«

»Warum sollte es?«

»Ich bin Optimist, Amber.« Er nahm eine der Auffahrten. »Ich denke, jedes Mal ist es anders.«

Sie verließen Kalifornien auf der I-10. Es war angenehm, wieder die Highways und Fernstraßen benutzen zu können. Sie waren nicht diejenigen, die gejagt wurden – dieses Mal nicht. Ob ihre Eltern dieselbe Verzweiflung empfanden, die sie empfunden hatte, als sie die Verfolger waren? Sie hoffte es.

Sie brauchten knappe sechs Stunden bis Phoenix. Am frühen Nachmittag erreichten sie die Stadt. Im Innenhof des House of Tricks aßen sie zu Mittag. Amber bestellte Käsekuchen zum Nachtisch. Er schmeckte oberlecker. Milo steckte eine Kerze hinein, während sie aß, und zündete sie an.

»Alles Gute zum Geburtstag«, wünschte er.

»Darf ich mir etwas wünschen?«

»Solang du nicht erwartest, dass dein Wunsch in Erfüllung geht.«

Sie lächelte und blies die Kerze aus. Das mit dem Wünschen ließ sie sein.

Milo trank ein alkoholfreies Bier und sie saßen eine Weile da, genossen die Brise und die Bäume, bis Ambers Bauch sie zurück zum Wagen und auf die Straße zog.

Während der Fahrt schlief sie und träumte. In ihrem Traum war sie wieder bei Stromquist – Bestatter und Sargbauer. Ihr Bruder saß mit gesenktem Kopf da. »Ich bin zur Polizei gegangen«, erzählte er. »Ich habe ihnen alles gesagt. Ich dachte, sie könnten helfen.«

Amber hörte Schüsse und lief zur Hausecke. Ein Polizist in einer altmodischen Uniform wankte nach hinten und versuchte, seinen Revolver nachzuladen. Der große Mann in Bestatterkleidung warf den leblosen Körper seines Kollegen weg und folgte ihm.

Es gelang dem Polizisten, noch einmal einen Schuss abzufeuern, der den Bestatter mitten in die Brust traf. Doch dann schlug dieser ihm die Waffe aus der Hand. Der Bestatter hob die Faust und bog die Finger auf. Zum Vorschein kamen Zähne. Er legte seine Hand um den Hals des Polizisten, dieser schrie und versuchte, sich zu befreien, doch der größere Mann war zu stark. Aus dem Hals des Polizisten floss Blut und seine Uniform bekam Flecken. Der Bestatter stand mit geschlossenen Augen da.

James trat hinter Amber. »Er ist ein Monster«, erklärte er. »Saugt das Leben aus den Leuten.«

»Ein Vampir«, sagte sie. »Man nennt sie Vampire.«

James zuckte mit den Schultern. »Das Wort kenne ich nicht. Aber wenn du es sagst. Irgendwo dadrin hält er immer noch Molly gefangen. Ich habe versucht hineinzukommen. Gestern sind mir Krallen gewachsen. Womöglich bin ich auch ein Monster.«

»Unsere Eltern sind die Monster«, sagte Amber, »nicht wir.«

Er zuckte wieder mit den Schultern, und während der Bestatter damit beschäftigt war, den Polizisten zu verspeisen, ging hinter ihm die Tür zum Bestattungsinstitut auf. Ambers Dämonen-Ich winkte James zu sich herüber, er rannte hin und schlüpfte ins Haus.

Ambers Dämonen-Ich trat zu ihr.

»Passiert das wirklich?«, fragte Amber. »Es fühlt sich so an. Aber dann auch wieder nicht.«

»Es ist ein Traum«, antwortete ihr Dämonen-Ich. »Das Blut des Leuchtenden Dämons macht es möglich, dass du auf die Erinnerungen deines toten Bruders von 1914 zugreifen kannst. Ziemlich abgefahren, wenn du mich fragst.«

»Dann war er das?«, fragte Amber. »Das war wirklich James?«

»Nein. Es ist ein Traum von James. Mein Gott, bist du dämlich.«

»Und warum träume ich das?«

»Weil man vor seinem Tod immer von seinen toten Geschwistern träumt«, antwortete ihr Dämonen-Ich. »Wusstest du das nicht?«

Amber erwachte ganz plötzlich. Sie saß immer noch im Charger. Sie fuhren immer noch.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Milo, ohne den Blick von der Straße abzuwenden.

»Alles gut.« Sie setzte sich aufrechter hin. »Hab nur geträumt.«

»Du hast im Schlaf gesprochen.«

»Was habe ich gesagt?«

»Weiß nicht. Hab’s nicht verstanden.« Er schaute sie an. »Ist wirklich alles in Ordnung? Du siehst aus, als hättest du geweint.«

Stirnrunzelnd wischte sie sich Tränen von der Wange.

»Huch«, sagte sie.
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Sie fuhren drei Tage und schlossen mit jeder Meile, die sie zurücklegten, weiter zu ihren Eltern auf. Dann verkrampfte sich Ambers Magen.

»Nein«, murmelte sie.

Milo schaute sie an. »Was ist?«

»Nichts«, antwortete sie und sofort begannen die Schmerzen.

Sie schlug mit der Faust aufs Armaturenbrett. Milo sagte nichts, aber er sah ungehalten aus.

»Ich hab wieder einen Auftrag erhalten«, erklärte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Da lang.«

»Nach Süden.«

»Ja.«

»Dann lassen wir deine Leute wieder entkommen?«

»An mir liegt es nicht, Milo. Wie du gesagt hast: Astaroth ist der Boss, und wenn der Boss dir einen Auftrag erteilt, führst du ihn aus, wenn du keine höllischen Schmerzen haben willst.«

Milo nickte und bei der nächsten Ausfahrt verließen sie den Highway. Sofort waren die Schmerzen weg.

»Wer ist es?«, wollte Milo wissen.

Sie schloss die Augen, schob ihren Ärger beiseite und konzentrierte sich. Ein Gesicht und ein Name schwammen in ihr Bewusstsein.

»Dein alter Kumpel«, antwortete sie, »Elias Mauk. Ich muss seinen Tribut abholen.«

Milo grunzte. »Sollte spaßig werden.«

Es war die reinste Folter, ihre Mission zu unterbrechen, wenn ihre Eltern so nah waren, doch sie erreichten ihr Ziel bei Einbruch der Nacht. Amber schaltete ihr iPad ein, um herauszufinden, wo genau sie waren. Anscheinend befanden sie sich kurz vor Senoia in Georgia. Soviel sie sehen konnte, bestand ihre direkte Umgebung hauptsächlich aus Bäumen.

Sie stiegen aus. In der Luft lag der süßliche Geruch von Kiefern. Amber verwandelte sich und der Geruch wurde noch intensiver.

»Wohin jetzt?«, fragte Milo.

»Weiß nicht. Wenn ich meilenweit weg bin, weiß ich genau, in welche Richtung es geht, doch sobald ich so dicht dabei bin wie jetzt, wird alles irgendwie vage. Was meinst du, sollen wir dem Weg folgen?«

Es war kaum mehr als ein Trampelpfad zwischen den Bäumen und Amber ging voraus. Als sie in der Ferne Rufe hörten, wussten sie, dass sie in die richtige Richtung gingen.

Sie kamen zu einer Lichtung. Elias Mauk hatte ihnen den Rücken zugekehrt. Er trug einen verschossenen Overall und eine schmuddelige Baseballkappe und blickte den Hügel hinauf zu einer Hütte, um die ächzende und stöhnende Tote herumschlurften. Amber wartete, bis Milo sich in Position gebracht hatte, dann verwandelte sie sich und trat auf die Lichtung.

»Hallo, Elias.«

Mauk wirbelte herum. Seine Augen weiteten sich. Seine Hand ging zu dem Zimmermannshammer in seinem Gürtel, doch plötzlich stand Milo hinter ihm und hielt ihm die Pistole an den Kopf.

Mauk erstarrte.

Amber lächelte breit. »Wie schön, dich wiederzusehen. Es ist ja schon Ewigkeiten her, seit wir uns das letzte Mal getroffen haben. Erinnerst du dich? Erinnerst du dich, wie du mir sämtliche Finger gebrochen hast? Ja?«

Angesichts der Pistole an seinem Kopf fiel Mauks höhnisches Grinsen nicht ganz so breit aus. »Ja«, erwiderte er mit dieser typisch heiseren Stimme, »ich erinnere mich.«

Amber zog den Hammer aus seinem Gürtel. »Das ist er, nicht wahr? Den hast du benutzt, oder? Er sieht eindeutig so aus wie der, mit dem du mir die Finger gebrochen hast, aber genau kann ich es nicht sagen. Ich bin kein Hammerexperte. Ich weiß ja kaum, wie man einen handhabt.« Sie hielt ihn hoch. »Mit diesem Ende schlägt man drauf, ja?«

Ohne eine Antwort abzuwarten, bückte sie sich und donnerte ihm den Hammer in sein rechtes Knie. Mauk heulte auf und hielt sich im Fallen sein Bein. Seine Baseballkappe fiel ihm vom Kopf und er rollte drüber weg.

»Genau«, stellte Amber fest, »das ist das Ende, mit dem man draufschlägt.«

»Du elendes Miststück!«, brüllte Mauk. »Ich schlag dir den Schädel ein! Ich schlag ihn auf wie ein Ei!«

»So?«, fragte sie und klopfte mit dem Hammer an seine Stirn, genau da, wo das Band verbrannter Haut um seinen Kopf lief. Er rollte sich auf den Rücken, wobei er sich abwechselnd an den Kopf und ans Knie fasste, als könnte er sich nicht entscheiden, wo es mehr wehtat. Schließlich entschied er sich für den Kopf.

»Ich mag es nicht, wenn man mich beschimpft, Elias. Tu das nie wieder. Hast du mich verstanden?«

Er blickte finster zu ihr auf.

»Du kannst mich nicht umbringen«, behauptete er. »Du hast versucht, mich zu erschießen, aber ich bin gleich wieder aufgestanden, oder?«

»Technisch gesehen, war es Milo, der auf dich geschossen hat«, korrigierte ihn Amber.

Mauk schaute zu Milo hinüber. »Verräter. Wir waren mal Partner.«

»Ich habe keinerlei Erinnerung daran«, entgegnete Milo, »aber ich bezweifle, dass es stimmt. Selbst als ich ein ganz übler Bursche war, wärst du mir auf die Nerven gegangen.«

Mauk lachte bellend. »Und was bist du jetzt – ein Held? Das ist lächerlich. Einfach lächerlich!«

Amber nickte. »Lächerlich, hat er gesagt.«

»Und es auch noch wiederholt«, bestätigte Milo.

»Damit auch jeder weiß, dass er es ernst meint.«

Mauk stierte beide an, doch angesichts des Hammers und der Pistole schluckte er seine Erwiderung hinunter. Er stand langsam auf und sie machten keine Anstalten, ihn daran zu hindern. »Dann bist du also deshalb hier?«, fragte er und straffte die Schultern. »Du willst dich rächen? Was hast du vor – willst du mir die Finger brechen? Vielleicht auch noch meine Zehen?«

Amber verzog das Gesicht. »Ich will deine Füße nicht sehen, Elias. Igitt! Füße sind die schlimmsten Teile des menschlichen Körpers. Wir sind nicht hier, um uns an dir zu rächen. Das hier ist nichts Persönliches, sondern rein geschäftlich. Wie ich sehe, schaust du dich um, während ich mit dir rede. Erstens ist das sehr unhöflich und zweitens – erwartest du jemanden?«

Mauk lächelte. »Könnte man so sagen.«

»Und du glaubst, die Ankunft dieser Person könnte dich – was, retten? Dann muss es jemand ziemlich Furchteinflößendes sein, habe ich recht?«

Mauks Lächeln wurde breiter.

Amber lächelte genauso breit. »Du wartest nicht zufällig auf den Stellvertreter des Leuchtenden Dämons, oder?«

Mauks Lächeln erlosch. »Woher weißt du das?«

»Weil wir deshalb hier sind. Du sprichst mit Astaroths neuem Stellvertreter.«

»Schwachsinn.«

»Leider nein.«

Mauk wandte sich an Milo. »Schwachsinn.«

Da Milo sich nicht die Mühe machte, etwas darauf zu erwidern, drehte Mauk sich wieder zu Amber um. »Wie kommt’s?«

»Ich habe mich bewährt. Jetzt rede ich mit Astaroths Stimme. Ist das in deinem Schädel angekommen? Ich bin eine Art sexy rote Päpstin mit Hörnern. Du nervst mich also besser nicht, da ich dich, wie du weißt, schon so nicht leiden kann.«

»Du glaubst doch nicht, dass ich klein beigebe?«, höhnte Mauk. »Dass ich vor dir katzbuckle, du kleines Flittchen. Du hast meine Pläne über den Haufen geworfen und deinetwegen, deinetwegen hocke ich wieder hier in diesem gottverlassenen Nest!«

Amber machte einen Schritt auf ihn zu. »Entschuldigung, hast du mich gerade Flittchen genannt?«

»Was?«, fragte Mauk verunsichert.

»Hast du mich gerade Flittchen genannt?«, wiederholte sie. »Nachdem ich dir vor gerade mal einer Minute gesagt habe, du sollst mich nicht beschimpfen, hast du die Stirn, mich so zu nennen?«

»Das sagt man doch nur so …«

»Nein, das sagt man nicht nur so. Man sagt es zu Frauen. Es soll sie erniedrigen und runtermachen. Versuchst du, mich runterzumachen, Elias?«

»Ich weiß überhaupt nicht, was du …«

»Weil es nämlich so scheint, als wolltest du mich runtermachen, mich, Astaroths Stellvertreterin hier auf diesem sterblichen Planeten«, fiel sie ihm ins Wort. »Es scheint ganz so, als wolltest du mich beleidigen, obwohl mich zu beleidigen heißt, auch den Leuchtenden Dämon zu beleidigen.«

»Nein, heißt es nicht«, widersprach Mauk rasch.

»Heißt es wohl. Obgleich seine Wut meine Wut ist und sein Zorn mein Zorn, beleidigst du mich.«

»Ich … ich werde vor dir nicht katzbuckeln oder …«

»Das sagtest du bereits.«

»Was, äh, was …?«

»Was ich will? Wolltest du das fragen? Was ich will? Was soll das heißen, was ich will? Ich bin Astaroths Stellvertreter. Was glaubst du wohl, das ich will?«

Er schluckte. »Den, äh, den Tribut?«

»Ja, Elias, genau. Ich bin gekommen, um den Tribut einzutreiben.«

»Ich habe alles da«, sagte Mauk. »Es ist alles bereit.«

»Das glaubst du«, meinte Amber.

Mauk schaute sie verwirrt an. »Was?«

»Du glaubst, du hast den Tribut«, sagte Amber. »Du glaubst, du hast genug getan, um den Leuchtenden Dämon für ein weiteres Jahr zufriedenzustellen. Es liegt an mir, ob das stimmt oder nicht.«

»Oh«, sagte Mauk.

»Du kannst nur hoffen, dass dein Tribut ausreicht, Elias. Ich bin im Moment nämlich in keiner großzügigen Stimmung.«

Er nickte und zog einen Lederbeutel aus seinem Overall. Amber riss ihn ihm aus der Hand, öffnete ihn und spähte hinein. Sie rümpfte nicht angeekelt die Nase, obwohl sie es am liebsten getan hätte. Sie zog an den Schnüren und schloss den Beutel wieder.

»Ist okay«, sagte sie.

Milo wies mit dem Kinn auf die Hütte. »Was ist da oben los?«

»Ich, äh, ich erlaube mir nur einen kleinen Spaß«, antwortete Mauk.

Amber zeigte ihm ihre Reißzähne. »Welche Art von Spaß?«

Mauk räusperte sich. »Dadrin, also, dadrin sind nur ein paar junge Leute. Sie glauben, sie seien umzingelt von menschenfressenden Zombies. Aber die Toten da oben wollen überhaupt nichts fressen. Sie tun nur, was ich ihnen sage.«

»Und welchen Sinn hat das Ganze?«

»Welchen Sinn? Ich weiß nicht, was du …« Unvermittelt begann Mauk zu feixen. »Einer der Jungs wurde gebissen, und wisst ihr, was die anderen getan haben? Sie haben ihm den Schädel eingeschlagen. Selbst seine Freundin hat mitgemacht.« Jetzt lachte Mauk laut. »Gottverdammte Idioten.«

Amber beobachtete, wie die Leichen an die verbarrikadierten Fenster wummerten. »Du willst alle in der Hütte umbringen?«

»Genau. Obwohl ich es so zum ersten Mal mache. Ich dachte, es sei mal was anderes, als ihnen mit einem Hammer den Schädel einzuschlagen. Ist es auch, aber ich glaube nicht, dass ich es noch einmal so machen werde. Es ist verflixt anstrengend, die Leichen in Bewegung zu halten, vor allem während ich mich unterhalte.«

»Tut mir schrecklich leid, wenn ich dich abgelenkt habe«, sagte Amber. »Gibt’s einen bestimmten Grund, weshalb du die Leute in der Hütte dort umbringen willst?«

»Brauche ich einen Grund?«, fragte er. »Nein, verdammt, brauche ich nicht, und du kannst mir nicht weismachen, dass ich einen brauche. Als wir diesen Pakt geschlossen haben, hat Astaroth mir versichert, dass ich umbringen kann, wen ich verdammt noch mal will. Frag ihn. Geh und frag ihn.«

»Nicht nötig«, entgegnete Amber. »Ich kenne die einzelnen Bestimmungen deines Vertrags besser als du. Es interessiert mich nur, wer diese Art Tod verdient hat.«

»Das hat nichts mit ›verdient haben‹ zu tun. Sie waren da. Einen weiteren Grund brauche ich nicht.« Er runzelte die Stirn. »Was ist, blutet dir etwa das Herz bei diesen Idioten? Wie kannst du Astaroths Stellvertreter sein, wenn dir bei Unschuldigen das Herz blutet?«

»Besser, mir blutet das Herz als die Nase«, erwiderte Amber und donnerte ihm den Hammer ins Gesicht.

Mauk schoss das Blut aus der Nase und er wankte nach hinten. Sie ließ den Hammer fallen und ging auf dem schmalen Pfad zurück zum Charger. Dort angekommen, trampelte sie das Gras um sich herum nieder.

Milo war ihr gefolgt. »Was sagst du dazu?«, fragte sie ihn.

»Wozu?«

»Zu den Kids in der Hütte.«

Er runzelte die Stirn. »Deine Eltern sind nicht mehr weit und wir haben mit diesem kleinen Umweg schon genügend Zeit verplempert.«

»Aber wir können doch nicht einfach verschwinden, oder? Kelly hatte recht, Astaroths Stellvertreter zu sein, ist …«

»… moralisch verwerflich«, ergänzte Milo.

»Du lieber Himmel, jetzt hab dich nicht so.«

»Das waren ihre Worte.«

»Sie hat es ein bisschen anders ausgedrückt. Aber jedenfalls, ja … In gewisser Weise ist es verwerflich. Selbst wenn ich in die Rolle hineingezwungen wurde – was definitiv so war – und selbst wenn ich nach einer Möglichkeit suche, ihm ein Messer in den Rücken zu rammen, um da wieder rauszukommen – was definitiv so ist. Aber nur, weil ich für den Bösewicht arbeite, bedeutet es nicht, dass ich nicht auch Gutes tun kann, wenn sich die Gelegenheit dazu ergibt. Das muss ich irgendwie sogar – zum Ausgleich.«

Milo kniff die Augen zusammen. »Du redest von Heldentum.«

»Nein, tu ich nicht.«

»Tust du wohl. Gutes tun. Das ist das, was Helden so machen. Was Kelly und Ronnie, Linda und Warrick machen.«

»Und der Hund.«

»Wir sind keine Helden, Amber. Der Luxus ist uns nicht vergönnt.«

»Aber … aber wenn wir es nicht wenigstens versuchen, bin ich ein kompletter Bösewicht. Ich will kein kompletter Bösewicht sein, Milo.«

Er blickte sie finster an. »Okay. Meinetwegen.«

»Bin gleich wieder da«, sagte sie und ritzte sich mit einer Kralle die Handfläche auf. Sie ließ das Blut in einem Kreis um sich herum auf den Boden tropfen. Der Kreis ging in Flammen auf und Milo und der Charger waren verschwunden und sie befand sich wieder im Schloss des Leuchtenden Dämons.

»Fool?«, rief sie. »Fool, beeil dich, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«

Als keine Antwort kam, verließ sie die Kammer und lief den Flur mit den Fenstern hinunter. Auf halbem Weg schlurfte Großmaul aus der Dunkelheit.

»Wo ist Fool?«, fragte sie. »Hallo? Edgar? Es spielt keine Rolle. Pass auf, kannst du ihm das bringen?«

Großmaul schüttelte den Kopf.

»Du brauchst es ihm nur zu geben – es wird schon nichts passieren.«

Er kritzelte etwas auf die Schiefertafel, die er um den Hals hängen hatte, und zeigte es ihr.

Kann nicht. Nicht erlaubt.

»Dann sag mir, wo Fool ist«, verlangte Amber ärgerlich. »Ich hab’s eilig, Edgar. Hol ihn her. Jetzt gleich.«

Großmaul kritzelte wieder etwas auf die Tafel.

Nicht Edgar. Nur Großmaul. Ich bin jetzt nur noch Großmaul. 

Sie seufzte. »Okay. Großmaul. Kannst du bitte Fool holen? Kannst du das für mich tun?«

Großmaul nickte und schlurfte davon.

Amber schaute aus dem Fenster, blickte über den Wald mit seinen knorrigen Bäumen und über den Fluss zum Palast des Blutroten Königs. Groß und stolz erhob er sich inmitten der riesigen Stadt, mit Türmen, die wie Dolche in den dunklen Himmel stachen. Ein kalter Wind wehte vom Palast herüber und trug ihr die Schreie zu. Sie konnte sich das Leid, das sich hinter diesen Mauern abspielte, nur vorstellen.

Als sie Schritte hörte, drehte sie sich um. Großmaul brachte Fool.

»Endlich«, sagte sie. »Wo warst du? Egal, ich will es gar nicht wissen. Hier, ich habe einen Tribut für dich.«

»Nicht für mich«, verbesserte sie Fool, »für den Meister.«

»Das habe ich ja auch gemeint, für dich, damit du ihm die Sachen bringst.« Sie hielt ihm den Beutel hin. »Der ist von Elias Mauk.«

Fool bleckte seine Glasscherbenzähne. »Ich mag Elias Mauk nicht. Er hat mich angeschrien und getreten.«

»Er ist ein ziemlicher Arsch, da hast du recht. Bringst du das Lord Astaroth?«

»Selbstverständlich.« Fool nahm den Beutel in beide Hände.

Amber machte sich nicht die Mühe, ihm zu danken, sondern drehte sich auf dem Absatz um und lief zu der Kammer zurück. Sie stellte sich in den Feuerkreis und trat die Flammen mit dem Fuß aus. Das Schloss verschwand und sie stand wieder neben dem Charger.

Sie ging den Pfad ein zweites Mal hinauf, vorbei an der Stelle, wo sie Mauk getroffen hatten. Milo stand am Waldrand und beobachtete die Leichen, die um die Hütte herumschlurften. Sogar von hier aus konnte sie die panischen Stimmen der jungen Leute darin hören.

»Wo ist Mauk?«, fragte sie.

»Ihm wurde langweilig, da ist er nach Hause gegangen. Hat alles geklappt in der Hölle?«

»Ja. Wie sieht unser Plan hier aus? Wie schalten wir sie aus? Indem wir ihre Gehirne zerstören?«

»Das wird nicht funktionieren.«

»Woher willst du das wissen?«

Er wies mit dem Daumen auf eine kopflose Leiche, die in einen Baum stolperte. »Mauk kontrolliert nicht nur das Gehirn, sondern alles.«

»Also dann.« Amber ließ aus ihren Händen Klauen werden. »Dann trifft es sich ja gut, dass ich in Hau-und-hack-Stimmung bin.«

Sie schlenderte zu der am nächsten stehenden Leiche. »Hallo, du da«, grüßte sie. Die Leiche wandte sich ihr zu, und sie hackte auf sie ein, bis sämtliche Muskeln zerfetzt waren und die Leiche als stöhnendes, zitterndes Häufchen Elend auf dem Boden lag.

Eine weniger.
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Sie fuhren in nordwestlicher Richtung, kamen durch Nashville, St Louis und schließlich Kansas City. Mit jeder Hinweistafel und jedem Ortsschild, das im Rückspiegel verschwand, kamen sie Ambers Eltern näher. Amber spürte es im Bauch, spürte ihre Gegenwart wie etwas Schweres, das immer weiter an Gewicht zunahm. Sie hoffte, dass sie auf der Flucht waren und sich versteckten, dass sie wussten, jemand war hinter ihnen her. Sie konnte es kaum erwarten, ihre Gesichter zu sehen, wenn sie feststellten, dass es ihre eigene Tochter war.

Irgendwo hinter Topeka hielten sie an, um etwas zu essen. Amber hatte nicht die Absicht, ihren Eltern mit leerem Magen gegenüberzutreten. Während des Essens konzentrierte sie sich auf sie.

»Sie haben nur noch ein paar Stunden Vorsprung, mehr nicht.«

»Und du bist sicher, dass du bereit bist?«, fragte Milo.

»Natürlich bin ich bereit. Was ist denn das für eine Frage?«

Er zuckte mit den Schultern. »Es besteht eben ein Unterschied zwischen sie zu verfolgen und sie tatsächlich in die Finger zu bekommen.«

»Genau«, erwiderte sie. »Sie in die Finger zu bekommen wird sehr viel befriedigender sein.«

»Okay.«

Amber seufzte. »Du stimmst mir ganz offensichtlich nicht zu.«

»Ich stimme weder zu, noch widerspreche ich.«

»Was übrigens ausgesprochen hilfreich ist.«

»Ich sage ja nur, dass du so richtig kampfeslustig sein kannst, während du sie verfolgst, aber wenn du sie dann eingeholt hast … wird es plötzlich sehr real.«

»Ich bin bereit fürs Reale.«

»Das wollte ich nur wissen.«

»Du glaubst, dass es zu viel für mich ist? Ich hab mich ihnen in Desolation Hill entgegengestellt und ich war gut. Ich werde jetzt, da ich die ganze Sache beenden kann, nicht den Schwanz einziehen.«

»Kannst du das denn?«

»Kann ich was?«

»Die Sache beenden.«

»Selbstverständlich. Was glaubst du, wie großartig ich mich fühlen werde, wenn ich sie Astaroth übergebe?«

»Vielleicht tust du das ja, aber was geschieht danach?«

Sie aß den letzten Bissen ihres Mittagessens und schob den leeren Teller zur Seite. »Was geschieht, geschieht. Das geschieht. Können wir gehen?«

»Klar.«

Amber bezahlte und sie gingen. Auf der anderen Straßenseite entdeckte sie einen Lebensmittelladen. »Bin gleich wieder da«, sagte sie. »Ich hole nur rasch Wasser.«

Milo winkte ihr kurz zu und machte sich auf den Weg zum Charger, während sie die Straße überquerte. Wie immer hatte er ihn außer Sichtweite geparkt – dieses Mal in einer Seitenstraße hinter einem Müllcontainer. Immer vorsichtig, dieser Milo.

Auf dem kleinen Parkplatz des Ladens stand nur ein Auto, eine alte Rostlaube mit einem Ich bremse für niemanden-Sticker auf der Rückscheibe. Über der Ladentür klingelte eine Glocke, als Amber eintrat, doch der Typ mittleren Alters in dem versifften T-Shirt schaute kaum von seinem Platz hinter dem Tresen auf. Amber ging zur Rückseite des Ladens und schnappte sich zwei Flaschen Wasser und eine Cola.

Die Glocke läutete erneut und ein Mann und eine Frau kamen herein, beide Mitte vierzig, er im Anzug, sie im Kostüm. Die Frau war klein und gepflegt und vermittelte den Eindruck, als sei sie es gewohnt, dass die Leute taten, was sie ihnen sagte. Der Mann war groß und wirkte müde, doch Amber sah eine Pistole im Holster unter seiner Jacke. Sie blieb, wo sie war, versteckt hinter den Regalen.

»Hallo, junger Mann«, grüßte die Frau.

Amber spähte zwischen den Regalen hindurch, als der Typ hinter dem Tresen sich am Bauch kratzte. »Ich mag keine Bullen«, sagte er.

»Wir sind keine Bullen«, erwiderte die Frau.

»Ihr seht aber so aus.«

»Aber wir sind keine. Wir sind vom FBI. Mein Name ist Byrd und das ist mein Partner Sutton.«

Sie zeigten ihm ihre Ausweise.

Der Typ blieb unbeeindruckt. »FBI-Leute hasse ich noch mehr als Bullen.«

»Mögen Sie Feuerwehrleute?«, fragte Sutton. »Ich habe einen Freund, der ist Feuerwehrmann, den könnten Sie vielleicht mögen.«

Der Typ zuckte mit den Schultern. »Hab nix gegen Feuerwehrleute. Sie löschen Feuer.«

»Genau«, bestätigte Sutton. »Das ist so ihr Ding.«

»Aber ich mag keine Bullen und erst recht keine FBI-Leute.«

»Das ist faszinierend«, meldete sich Byrd wieder, »aber eigentlich sind wir nicht hergekommen, um mit Ihnen darüber zu diskutieren, welchen Zweig der Rettungs- oder Ordnungskräfte Sie am wenigsten mögen. Wir suchen jemanden.«

»Gegen Krankenwagenfahrer hab ich auch nichts«, erklärte der Typ. »Sanitäter und so. Mein Bruder war Sanitäter.«

»Tatsächlich?« Byrd klang gelangweilt.

»Nein«, entgegnete der Typ. »Er war Meth-süchtig. Ich erzähle den Leuten nur, er sei Sanitäter gewesen, weil das ein richtiger Job ist und ein guter dazu. Meth-süchtig zu sein ist nicht wirklich ein Beruf.«

Sutton nickte. »Eher eine Berufung.« Er zeigte dem Mann ein Foto. »Wir suchen zwei Leute, dieses Mädchen und einen Mann. Sie sind in einem schwarzen 1970er Dodge Charger unterwegs.«

Ambers Augen weiteten sich.

»Genau«, sagte der Typ.

»Haben Sie sie gesehen?«, fragte Byrd.

Amber machte sich bereit, durch den Notausgang hinter sich zu verschwinden.

»Nö«, sagte der Typ.

Byrd verschränkte die Arme vor der Brust. »Würden Sie es uns mitteilen, wenn Sie sie gesehen hätten?«

»Also, das kommt jetzt drauf an, oder?«, meinte der Typ.

»Ach ja?«, sagte Byrd.

»Worauf?«, fragte Sutton.

»Auf das, was ihr für mich tun könnt«, erwiderte der Typ.

Die Polizisten wechselten einen kurzen Blick.

»Was haben Sie gesagt?«, hakte Byrd nach.

»Ich weiß doch, wie das läuft«, informierte sie der Typ. »Eine Hand wäscht die andere.«

Amber sah, wie Sutton die Stirn runzelte. »Aber Ihre ist nicht gerade sauber.«

»Sir«, sagte Byrd, »so läuft es ganz bestimmt nicht. Wir sind FBI-Beamte auf der Suche nach zwei Verdächtigen, denen eine ganze Reihe von Morden zur Last gelegt wird. Wenn wir Sie um Informationen bitten, sind Sie verpflichtet, uns zu sagen, was Sie wissen. So läuft das.«

Der Typ schaute sie an. »Aber ich weiß nichts.«

Sie seufzte. »Okay. Gut. Danke.«

»Aber wenn ich etwas wüsste …«

Byrd kniff sich in den Nasenrücken. »Ja?«

»… müssten wir logischerweise irgendeine Art von Abmachung treffen.«

Sutton stützte sich auf den Tresen. »Haben Sie Leute gesehen, die möglicherweise auf die Beschreibung passen, die wir Ihnen gegeben haben? Ja oder nein?«

Der Typ wirkte verwirrt. »Wann habt ihr mir eine Beschreibung gegeben?«

»Vor einer Minute.«

»Was habt ihr gesagt?«

»Ein Mann und ein Mädchen im Teenageralter in einem schwarzen Dodge Charger.«

»Das ist keine richtige Beschreibung, oder? Ihr habt mir ihr Geschlecht genannt, ein Alter und ein Transportmittel.«

Sutton holte das Foto noch einmal heraus und hielt es hoch. »Dieses Mädchen.«

»Was ist mit ihr?«

»Wir suchen sie.«

»Wer ist sie?«

»Es spielt keine Rolle, wer sie ist. Haben Sie sie gesehen?«

»Wen?«

Sutton steckte das Foto wieder in die Tasche. »Wir könnten Sie festnehmen, wissen Sie das?«

Byrd schüttelte den Kopf. »Wir werden ihn nicht festnehmen, Sutton.«

»Warum nicht? Er stellt sich absichtlich blöd.«

»Dafür könnt ihr mich nicht festnehmen«, sagte der Typ. »Ich kenne meine Rechte.«

»Ach ja?«, meinte Sutton. »Tatsächlich?«

»Zumindest ein paar«, erwiderte der Typ. Er runzelte kurz die Stirn, dann strahlte er. »Du sollst nicht stehlen.«

»Das ist ein Gebot. Was Sie da eben genannt haben, ist ein Gebot, kein Recht.«

»Ich habe ein Recht auf Pressefreiheit.«

»Sie verwechseln jetzt einiges.«

»Ich habe das Recht auf Versammlung.«

»Sie sind nur einer.«

»Ich habe das Recht auf Versammlungsfreiheit.«

»Das ist dasselbe«, sagte Sutton, »und Sie sind immer noch nur einer. Sie kennen Ihre Rechte doch gar nicht, stimmt’s?«

»Ich habe das Recht zu schweigen.«

»Das gilt nur, wenn wir Sie festnehmen.«

Der Typ erwiderte nichts darauf.

»Du lieber Himmel, reden Sie jetzt nicht mehr mit uns? Im Ernst?«

Der Typ zuckte mit den Schultern und presste die Lippen aufeinander.

Byrd zog einen zusammengefalteten Geldschein aus der Tasche und schob ihn über den Tresen. »Sir, hier sind zwanzig Dollar. Haben Sie die Leute gesehen, die wir suchen?«

Der Typ nahm das Geld. »Nein.«

»Sind Sie sicher?«

»Um sicher zu sein, müsste ich einen Fünfziger sehen.«

»Komm mit, Sutton.« Byrd verließ den Laden.

Sutton folgte ihr, drehte sich an der Tür aber noch einmal um. »Ich hasse dich.«

»Ich hasse alle FBIler«, sagte der Typ.

»Ich hasse nur dich.«

»Damit kann ich leben.«

Auch Sutton verließ den Laden.

Amber beobachtete, wie er und seine Kollegin in ihren Wagen stiegen. Als sie zurücksetzten und dann wegfuhren, ging Amber zum Tresen.

»Danke!«, meinte sie.

Der Typ blickte vor sich hin, runzelte die Stirn und schaute sie dann an. »Wofür?«

»Dafür, dass Sie nichts gesagt haben.«

»Wann?«

»Eben zu den FBI-Leuten.«

Milo trat ins Blickfeld und die Augen des Typs weiteten sich. »Du bist das Mädchen, das sie suchen!«

»Sie haben das bisher wirklich nicht gewusst?«, fragte Amber.

Er rutschte von seinem Hocker und stolperte zur Tür, doch Amber vertrat ihm den Weg. Der Typ kreischte, drehte sich um und stieß dabei einen Verkaufsständer mit kleinen Farbdosen um. Sie kullerten ihm unter die Füße und er stürzte.

Amber ließ den Typen weinend auf dem Boden liegen, überquerte die Straße, bog in die Gasse ein und stieg in den Charger.

»Warum sucht das FBI uns?«, wollte sie wissen.

Milo runzelte die Stirn. »Wie bitte?«

»Gerade waren zwei FBI-Beamte in dem Laden und haben nach uns gefragt. Sutton und Byrd seien ihre Namen, erklärten sie. Sie wussten nicht, dass ich auch dort war, aber sie hatten ein Foto von mir. Weshalb könnten sie uns suchen?«

Milo überlegte einen Augenblick. »Könnte was mit den ganzen Leichen zu tun haben, die wir zurücklassen.«

»Ich kann nicht gegen FBI-Leute kämpfen, Milo. Sie sind die Guten.«

»Ich würde Regierungsbeamte nicht ohne Weiteres ›die Guten‹ nennen, aber ich weiß, was du meinst.«

»Wie haben sie uns gefunden? Wir sind gerade mal eine Stunde in der Stadt. Wie haben sie uns so schnell eingeholt?«

»Keine Ahnung«, antwortete Milo. »Aber lass uns alles dransetzen, dass sich unsere Spur hier verliert. Was hältst du davon?«

Der Charger sprang mit einem Röhren an.
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Die Kopfschmerzen, die sich seit Pattonsburg angebahnt hatten, setzten in Eaglesville in voller Stärke ein. Das beständige, heftige Pochen über ihrem rechten Auge wurde so schlimm, dass sie den Kopf wegdrehen musste, damit Milo ihr die Schmerzen nicht ansah. Als sie spürte, wie ihre Hand anfing zu zittern, schob sie sie unter ihren Oberschenkel und legte ihr ganzes Gewicht darauf. Sie wusste, was als Nächstes kam. So zitterte sie immer, nachdem sie Astaroths Blut getrunken hatte.

»Warum hast du ihm nichts von mir erzählt?«, fragte ihr Dä monen-Ich vom Rücksitz.

Amber ignorierte es. Grüne Felder zischten vorbei.

»Er weiß, dass du halluziniert hast«, fuhr ihr Dämonen-Ich fort. »Dann kannst du es ihm doch auch sagen. Oder hast du Angst, er könnte sonst glauben, du hättest einen an der Klatsche? Sorry, aber das glaubt er ohnehin schon. Oder … Moment mal! Du willst nicht, dass er dir die letzten vier Fläschchen wegnimmt? Ist das der Grund? Weil du immer noch vorhast, sie zu trinken, stimmt’s? Obwohl du weißt, dass du dann völlig am Rad drehst? Du wirst sie trotzdem trinken, weil du stark sein willst, wenn du deinen Leuten wieder begegnest.«

Amber blickte über ihre Schulter. Ihr Dämonen-Ich lächelte.

»Hey, ich würde dir keinen Vorwurf machen deshalb. Ich wollte auch so stark wie nur irgend möglich sein. Sie sind gerissen, deine Eltern, vielleicht noch gerissener als du.«

Amber verlegte sich wieder aufs Ignorieren.

»Der Truck ist ziemlich schnell, was?«, stellte ihr Dämonen-Ich fest.

Amber runzelte die Stirn und drehte sich erneut um. Die Rückbank war jetzt leer, dafür füllte ein alter, bulliger Truck die Rückscheibe.

»Du hast ihn auch schon bemerkt, wie?«, murmelte Milo.

»Fährt ziemlich dicht auf«, stellte sie fest. »Und schnell ist er auch, für so eine alte Klapperkiste.«

»Es ist ein Peterbilt«, erwiderte Milo. »Das sind gute Trucks.«

»Ach ja? Haben sie auch Bremsen?«

Milo knurrte etwas. Er blinkte zum Zeichen, dass er am Straßenrand anhalten wollte, doch der Peterbilt wurde nicht langsamer. Dann gingen seine Scheinwerfer an und füllten den Charger mit rotem Licht.

»Oh, verdammt.« Mehr konnte Milo nicht sagen, bevor der Truck sie rammte.

Die Welt schwankte heftig und Amber stemmte sich gegen das Armaturenbrett, als Milo aufs Gaspedal trat und sie weiterfuhren.

Dann machte der Truck einen Satz nach vorn und rammte sie erneut. Der Charger schlingerte wie wild und Milo hatte Mühe, ihn unter Kontrolle zu halten. Der Peterbilt war jetzt neben ihnen. Amber riskierte einen Blick auf den Fahrer. Von ihrer Position aus konnte sie nicht viel erkennen – lediglich die rot leuchtenden Augen. Dann schnitt der Truck sie. Der Charger prallte von ihm ab, Funken sprühten, und Metall kreischte, er drehte sich um seine eigene Achse und landete im Feld, während der Peterbilt hupend weiterfuhr. Schaukelnd kam der Charger zum Stehen.

Amber nahm sich einen Moment Zeit, um in sich hineinzuspüren, ob noch alles in Ordnung war, und Milo tat dasselbe.

»Das war einer von Demoriels Dämonen«, meinte sie schließlich. »Er hatte dieselben rot glühenden Augen wie du.«

»Ja«, erwiderte Milo nur.

Er stieg aus und sie folgte seinem Beispiel. Das Heck des Chargers war eingedrückt. Die Seite hatte Kratzer und Dellen. Ein Seitenspiegel hing herunter. Amber versuchte, ihn wieder zu befestigen.

»Glaubst du, das war Zufall?«, fragte sie. »Vielleicht war er ohnehin hier unterwegs und sah eine Chance, mal wieder so richtig die Sau rauszulassen.«

»Vielleicht.«

»Aber du glaubst es nicht?«

»Nein.«

»Was glaubst du?«

Milo kratzte sich an seinem stoppeligen Kinn, den Blick auf die Straße vor ihnen gerichtet. »Ich glaube, dass der Hund, der mich zur Hölle geschleift hat, dafür gesorgt hat, dass ich wieder auf dem Dämonenradar bin. Astaroth hat mich zwar nicht ausgeliefert, aber es scheint ziemlich offensichtlich, dass Demoriel weiß, wo ich bin.«

»Dann ist also ein Trucker-Dämon hinter dir her.«

»Sieht so aus.«

Sie stiegen wieder in den Charger. Er sprang sofort an, Milo lenkte ihn zurück auf die Straße, und sie bogen bei der ersten Gelegenheit ab.

»Wie viele zusätzliche Schwierigkeiten haben wir jetzt?«, fragte Amber.

»Schwer zu sagen. Wahrscheinlich eine ganze Menge. Du hast deine Eltern noch auf dem Schirm?«

Sie konzentrierte sich auf sie und nickte dann. »Fahr in dieser Richtung weiter. Wir haben sie bald.«

Nach einer Stunde Fahrt, während der Milo im Rückspiegel ständig nach dem Truck Ausschau hielt, setzte Amber sich aufrecht hin.

»Bieg hier ab«, sagte sie.

Sie verließen die Straße und fuhren auf einem unbefestigten Weg mit Bäumen auf beiden Seiten einen Hügel hinauf. Auf der Kuppe kam ein großes Haus in ihr Blickfeld.

»Sie sind dadrin«, sagte Amber. »Möglicherweise.«

Sie fuhren weiter, näherten sich dem Haus von der Rückseite. Es war kein gewöhnliches Haus, das sah sie jetzt deutlich. Es hatte Seitenflügel und ein Kreuz auf dem Dach.

»Eine Kirche?«, fragte Milo.

Aber sie erkannte das Gebäude. »Ein Bestattungsinstitut. Stromquist – Bestatter und Sargbauer.«

Er blickte sie stirnrunzelnd an. »Woher weißt du das?«

»Ich … ich hab’s im Traum gesehen. Mein Bruder war hier.«

Sie fuhren an einer offenen Garage mit einem glänzenden Leichenwagen darin vorbei, bogen um eine Ecke und parkten vor dem Eingang. Sie stiegen aus. Das Gebäude – weiß gestrichene Holzwände – war von Bäumen umgeben. Andere Autos sah sie keine.

Amber ging zum Kofferraum, holte ein kleines Kästchen aus ihrer Reisetasche und öffnete es. Darin lagen vier Fläschchen mit Astaroths Blut. Sie schob eines in ihre Hosentasche und schloss den Kofferraum wieder.

»Alles in Ordnung?«, fragte Milo.

»Alles gut.«

»Du hast von diesem Ort geträumt?«

»Vergiss es.«

»Ist das wieder eine von Astaroths Nebenwirkungen, von denen du mir nichts erzählt hast?«

»Woher hätte ich denn wissen sollen, dass es etwas zu bedeuten hat? Bis zu diesem Augenblick dachte ich, es sei bloß ein blöder Traum. Jetzt weiß ich nicht, was ich davon halten soll. Können wir uns also bitte einfach auf meine durchgeknallten Eltern konzentrieren und uns das andere für später aufheben?«

»Klar.« Milo klipste seine Pistole an seinen Gürtel.

Sie gingen zur Eingangstür. Sie stand offen und drinnen war es dunkel. Milo zog die Pistole aus dem Holster und entsicherte sie.

»Bleib hinter mir«, sagte er und trat durch die Tür.

Es blitzte und knallte und plötzlich flog Milo rückwärts durch die Luft. Er krachte auf den Boden und rollte herum. Amber wich zurück, kauerte sich hin und suchte nach dem Angreifer, bereit, sich auf ihn zu stürzen, sobald er sich zeigte.

Milo stöhnte.

»Alles in Ordnung?«, rief sie. »Milo! Alles okay?«

»Verdammter Mist«, hörte sie ihn murmeln.

»Wer war das? Wo sind sie?«

Er drehte sich auf den Rücken und stöhnte erneut. »Hier ist keiner.«

»Was war das dann eben?«

»Eine Falle.«

»Sicher?«

»Ziemlich.«

Amber wartete noch einen Augenblick, bevor sie sich aufrichtete. Sie achtete darauf, dass sie der Tür nicht zu nah kam, als sie zu Milo hinüberlief und ihm beim Aufstehen half.

»Gütiger Himmel, das hat vielleicht wehgetan«, ächzte er. »Das hast du nicht zufällig auch geträumt, oder?«

»Ich träume nicht von der Zukunft«, erwiderte sie, »nur von der Vergangenheit.«

»Von der Zukunft wäre nützlicher.« Er schaute sich um. »Wo ist meine Pistole?«

»Ich glaube, sie ist ins Haus gefallen«, antwortete Amber. »Was für eine Falle war das denn?«

»Eine alte.« Er humpelte zu der Stelle, an der er gestanden hatte, und untersuchte den Türrahmen. »Siehst du das? Man nennt es einen mur du sang. Es ist was Dämonisches.«

Sie schaute genauer hin und erkannte etwas, das aussah wie getrocknetes Blut und ganz um den Türrahmen herumlief. »Was tut so eine Falle?«

»Sie hindert ungebetene Gäste daran, Orte zu betreten, an denen sie nicht erwünscht sind«, erklärte Milo. »Es ist eine Blutsperre. Nur Familienangehörige können sie überwinden.«

Sie kniff die Augen zusammen. »Ich zum Beispiel.«

Er nickte. »Sie wollen dich allein.«

»Ich bin versucht, ihnen zu geben, was sie wollen.«

»Tu’s nicht – wie wäre das?«

»Schützt diese Sperre das ganze Gebäude?«

»Nur die Eingänge, die sie präparieren konnten.«

»Wie viele Türen und Fenster hat das Haus? Wenn es viele sind, haben wir vielleicht Glück und sie sind bereits an Blutverlust gestorben.«

Wieder nickte Milo. »Weil wir für unsere Glückssträhnen bekannt sind. Könntest du mir bitte meine Pistole holen?«

Sie lag nur eine Armeslänge hinter der Schwelle.

Amber zögerte. »Und du bist sicher, dass das Ding bei mir nicht funktioniert?«

»Ziemlich sicher.«

»Du klingst nicht so.«

»Ich bin mir sehr sicher.«

»Vor einer Sekunde warst du noch ziemlich sicher.«

»Das war vor einer Sekunde. Ich hatte Zeit, die Sache neu zu bewerten, und habe mein Sicherheitslevel auf sehr sicher heraufgesetzt. Holst du mir jetzt bitte meine Pistole?«

Amber atmete tief durch, nahm ihre Dämonengestalt an und griff hinein. Sie hob die Pistole auf, ohne dass es sie von den Füßen hob. Sie richtete sich auf.

»Für jemand, der mich um einen Gefallen bittet, bist du ganz schön arrogant.« Sie gab ihm die Waffe und Milo steckte sie ins Holster. »Und wie kriegen wir dich jetzt da rein?« Sie spuckte auf ihren Finger und versuchte, das Blut abzureiben. Es ließ sich nicht einmal verschmieren. »Eine Stelle haben sie bestimmt nicht präpariert. Den Kamin.«

»Ich lass mich nicht durch den Kamin fallen«, stellte Milo klar.

»Du könntest eine Art Furcht einflößender Nikolaus mit Pistole sein.«

»Vergiss es.«

»Ich sollte einfach allein reingehen.«

»Genau das wollen sie.«

»Ja.« Sie sprach leise. »Aber sie wissen nicht, dass ich Astaroths Stellvertreterin bin, oder? Und dass ich nur so ein Fläschchen leer trinken muss, und alles, was sie für mich geplant haben, prallt einfach von mir ab oder so, und ich hab sie. Sie sind dadrin, Milo. Sie warten praktisch darauf, dass ich sie mir schnappe.«

»Erstens darf man deine Eltern nicht unterschätzen. Niemals«, warnte Milo. »In dieser Hinsicht sind sie wie du. Zweitens: Woher wissen wir, dass sie wirklich noch nichts von deinem neuen Job erfahren haben? Sie haben dich ganz offensichtlich erwartet – darauf lässt der mur du sang schließen –, und womöglich wissen sie auch um deine Upgrades in letzter Zeit. Sie könnten damit rechnen.«

»Mit der ganzen Rederei vergeuden wir nur Zeit, Milo. Mein Plan sieht folgendermaßen aus: Ich geh da rein. Wenn sie rausrennen, erschießt du sie. Abgemacht?«

Er zögerte.

»Jetzt komm schon. Ich hab mir gerade einen Plan ausgedacht, bei dem du jemanden erschießen darfst. Ein bisschen könntest du dich wenigstens darüber freuen.«

»Okay«, stimmte er ihr zu. »Du gehst allein da rein. Aber trink das Zeug vorher.«

»Nö. Ich glaube, ich warte noch damit«, erwiderte sie. »Ich will ihre Gesichter sehen, wenn ich es trinke.«

»Amber …«

»Was ist? Willst du mich jetzt zwingen, es zu trinken? Mir wird schon nichts passieren, okay? Vertrau mir einfach.« Sie zog ihr Smartphone aus der Tasche und stellte sich mit dem Rücken zur Tür.

»Was machst du?«, wollte Milo wissen.

»Ein Selfie«, antwortete sie und drückte auf den Auslöser.

Er starrte sie an, sie schenkte ihm ein Lächeln, steckte das Smartphone wieder ein und trat durch die Tür.

Das Bestattungsinstitut war kalt, alt und sehr gediegen. Holzvertäfelung und gebohnerte Fußböden. An den Wänden gerahmte Gemälde. Antikes Mobiliar. Geschmackvoller Teppich.

Aus der Tür vor ihr kam ihr toter Bruder. »Hier haben sie mich getötet«, sagte er.

Ambers Herz klopfte, als wollte es aus ihrer Brust springen. Sie blinzelte, er verschwand und sie ging weiter.

Sie war ihren Eltern dicht auf den Fersen, doch wenn sie ihnen so nah war, konnte sie unmöglich sagen, welche Richtung sie einschlagen musste. Sie überlegte, ob sie rufen sollte, entschied sich dann jedoch dagegen. Sie konnten hinter der nächsten Ecke sein. Ihre Finger wurden zu Klauen und sie bog bei der nächsten Gelegenheit rechts ab.

Vor ihr stand der große Mann aus ihrem Traum. Sie wollte einfach an ihm vorbeigehen, doch dann schaute sie ihm in die Augen und blieb stehen. Er war keine Halluzination. Sein schwarzer Anzug war anders, moderner, und er war älter als in ihrem Traum. Er trug ein höhnisches Dauergrinsen zur Schau und sein graues Haar war jetzt weiß.

Es war verwirrend, mit jemandem zu reden, dem man zum ersten Mal im Traum begegnet war, doch sie konnte damit umgehen. Wenn sie Hörner trug, konnte sie mit allem umgehen. »Sie verstecken meine Eltern«, begann sie.

»Ich verstecke niemanden«, entgegnete er. Seine tiefe Stimme klang hohl.

»Ich weiß, dass sie hier sind.«

»Das ist richtig, aber ich verstecke sie nicht. Ich habe lediglich alten Freunden Zuflucht gewährt.«

»Sie wollen meine Eltern nicht wirklich zu Ihren Freunden zählen«, sagte Amber. »Wer das tut, ist meist früher oder später tot.«

Das höhnische Grinsen veränderte sich ein wenig. »Für Leute wie mich ist der Tod kein ungelöstes Rätsel, Amber.«

Sie baute sich mit den Händen auf den Hüften vor ihm auf. Unter allen anderen Umständen wäre er ein verdammt gruseliges Ekelpaket gewesen. »Dann haben sie Ihnen von mir erzählt.«

»Sie haben gesagt, du seist das Schoßhündchen des Leuchtenden Dämons.«

Amber zuckte mit den Schultern. »Sie haben es also rausbekommen, ja? Und ich wollte sie mit der Neuigkeit überraschen. Sie sind Stromquist? Ich habe das Gefühl, als würde ich Sie kennen, obwohl wir uns doch gerade erst begegnet sind. Stromquist, der Blutsauger, habe ich recht? Wollen Sie mit mir nach draußen gehen, Stromquist? Es ist ein wunderschöner, sonniger Tag. Lassen Sie uns etwas für Ihren Teint tun.«

Stromquist verzog leicht das Gesicht. »Sie sagten, du seist ziemlich frech geworden in letzter Zeit. Sie sagten, du seist stiller gewesen, bevor deine Haut rot wurde. Nicht so selbstbewusst. Ich glaube, früher hättest du mir besser gefallen.«

»Schieben Sie es auf die Hormone«, meinte Amber. »Sind Sie jetzt durch mit Ihrem Ablenkungsmanöver? Denn Sie können reden, so viel Sie wollen, und mich aufhalten, so viel Sie wollen, und meine Eltern können sämtliche Eingänge mit ihren Blutdingens präparieren und mich und Milo trennen, aber helfen wird es ihnen kein bisschen.«

»Oh«, machte er.

»Oh? Was, oh?«

Ein winziges Lächeln umspielte Stromquists Lippen. »Du glaubst, der mur du sang sollte dich von ihm trennen?«

Amber suchte in Stromquists Miene nach Beweisen dafür, dass er bluffte. »Scheiße«, murmelte sie.

Sein Kichern klang nicht freundlich und es folgte ihr, als sie sich rasch umdrehte und den Weg, den sie gekommen war, zurücklief. Sie stürmte hinaus ins Freie. Ihr Vater lag in seiner ganzen rothäutigen Pracht auf den Knien und hinter ihm stand Milo und hielt Bill Lamont die Pistole an den Kopf.

Hinter Milo stand Betty Lamont und drückte Milo eine Pistole in den Rücken.
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»Hi, Süße«, grüßte Bill.

Amber zeigte ihm den Stinkefinger und Bill lachte und ließ dabei seine Reißzähne sehen. »Ich lass es dir durchgehen«, sagte er. »Nur das eine Mal lass ich dir eine solche Respektlosigkeit durchgehen. Ich weiß ja, dass im Moment alle sehr angespannt sind. Betty, wie fühlst du dich?«

»Mir ist danach, jemanden umzubringen«, antwortete Betty.

»Und Mr Sebastian?«, erkundigte sich Bill. »Wie fühlen Sie sich?«

Milo ging nicht darauf ein. Er schaute Amber an. »Ich erschieße ihn, sie erschießt mich. Dann kannst du sie dir schnappen.«

»Wir wollen doch nichts überstürzen«, beschwichtigte Bill. »Jetzt ist doch der perfekte Moment, um ein bisschen zu plaudern, findest du nicht auch, Amber? Um sich gegenseitig auf den neuesten Stand der Dinge zu bringen. Es hat sich eine Menge getan, seit wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben. Statt vor den Höllenhunden davonzulaufen, bist du selbst einer geworden. Und was sogar noch besser ist, du bist Astaroths Stellvertreter. Jaja, wir wissen von deinem neuen Job, wir haben es erfahren, und ich gebe nur zu gern zu … ich bin stolz auf dich. Betty?«

»Unser kleiner Engel«, flötete Betty, »mausert sich von einer Halbtags-Bedienung im Firebird zur rächenden rechten Hand eines Höllenfürsten. Wären die anderen noch am Leben, würde ich wahrscheinlich damit angeben.«

Bill lächelte. »Du hast sicher nie gedacht, dass du mal zu der Art von Eltern gehören würdest.«

»In hundert Jahren nicht.«

»Was zum Teufel redet ihr da?«, fragte Amber. »Ist das euer Ernst? Das sind die letzten Augenblicke eures Lebens und ihr vergeudet sie mit Gequatsche über nichts?«

Betty spielte die Verletzte. »Du würdest uns nie töten. Wir sind schließlich deine Eltern.«

»Würde ich wohl und ich werde es auch tun«, entgegnete Amber. »Der Leuchtende Dämon will, dass ich eure Seelen in die Hölle zurückbringe, und genau das wird geschehen.«

»Wir verstehen das ja«, meldete sich Bill wieder, »aber wir haben einen Gegenvorschlag.«

Amber trat näher. »Rede, so viel du willst, Bill. Es wird nichts ändern.«

»Dann schadet auch das Zuhören nicht, oder?«, meinte Betty. »Es schadet nie, noch eine zweite Möglichkeit in Erwägung zu ziehen.«

»Ich habe nicht die Absicht, mir anzuhören, was du zu sagen hast«, erwiderte Amber.

»Das liegt daran, dass du noch nicht weißt, was wir dir sagen werden.«

Amber blieb abwartend stehen.

»Wir sind jetzt schon wochenlang auf der Flucht, Süße«, erklärte Bill. »Es ist nicht gelogen, wenn ich sage, dass die Zeiten härter geworden sind. Uns sind die Verstecke ausgegangen und die Dinge, die wir ausprobieren könnten. Wärst du jemand anders, wäre das unser Ende.«

»Aber er hat dich zu seiner Stellvertreterin gemacht«, fuhr Betty fort. »Ich weiß nicht, warum, aber ich kann’s mir denken. Er findet es wahrscheinlich passend. Wahrscheinlich spricht es seinen verquirlten Sinn für Humor an, falls man Astaroth überhaupt einen Sinn für Humor zusprechen kann. Aber es spielt keine Rolle, weshalb er es tat. Was zählt, ist, dass er es tat, und es ist seit sehr langer Zeit der erste Fehler, den er gemacht hat. Seit Jahrhunderten.«

»Ich habe euch gefunden, oder etwa nicht?«, sagte Amber. »Allzu falsch kann er mit seiner Entscheidung nicht gelegen haben.«

»Wir stellen deine Fähigkeiten nicht infrage, oh nein«, beteuerte Bill. »Du hast uns wieder und wieder überrascht, bis wir, um ehrlich zu sein, so weit waren, dass wir Wunder von dir erwartet haben. Aber er hat die falsche Person zu seiner Stellvertreterin ernannt, weil wir jetzt – jetzt – jemanden im inneren Zirkel haben.«

Amber runzelte die Stirn. »Was … was soll das heißen? Ihr seid froh, dass ich es bin, weil …?«

»Wir sind eine Familie«, unterbrach sie Betty. »Wir halten zusammen.«

Amber konnte nicht anders. Sie lachte schallend.

»Seid ihr verrückt geworden?«, brachte sie schließlich heraus. »Willst du allen Ernstes behaupten, wir stünden jetzt auf derselben Seite?«

»Warum nicht?«, fragte Bill. »Das ist eine wundervolle Gelegenheit, Süße. Noch besser als perfekt. Astaroth geht davon aus, dass die Animositäten, die du uns gegenüber aufgebaut hast – aus welchen Gründen auch immer –, dir verbieten, eine Zusammenarbeit mit uns auch nur ins Auge zu fassen.«

»Aus welchen Gründen auch immer?«, echote Amber. »Ihr habt versucht, mich umzubringen.«

»Und jetzt versuchst du, uns umzubringen«, entgegnete er. »Ich würde also sagen, wir sind quitt, oder?«

»Ich habt als Erste versucht, mich umzubringen.«

»Also … ich sag’s nur ungern, Amber, aber im Moment klingst du schrecklich unreif.«

»Das stimmt«, bestätigte Betty.

»Diese ganze Unterhaltung ist total verrückt«, stellte Amber fest. »Ihr beide seid vollkommen durchgeknallt.«

»Hast du dir schon mal überlegt, was danach kommt? Wenn wir tot sind?«, fragte Betty. »Du glaubst doch nicht, dass es dich glücklich macht, von einem Verrückten zum nächsten zu rennen und Tribute einzutreiben? Glaubst du, es ist dein Schicksal, ein Lakai des Leuchtenden Dämons zu sein?«

Amber gab ihr gleichgültigstes Schulterzucken. »Hab noch nicht wirklich darüber nachgedacht«, log sie.

»Natürlich nicht«, sagte Betty. »Du bist jung, impulsiv und lebst im Augenblick … und das ist wunderbar. Wirklich. Aber wir denken an deine Zukunft, an unser aller Zukunft.«

»Und du musst zugeben, dass wir, wenn wir zusammenarbeiten, gut arbeiten«, meldete sich Bill wieder zu Wort. »Zu dritt haben wir ohne Waffen einen Höllenhund zur Strecke gebracht. So was nennt man Teamwork, Amber. Das bedeutet Familie. Und das brauchen wir, damit du uns unbemerkt in Astaroths Schloss einschleusen kannst.«

Amber seufzte. »Das werde ich also tun, ja?«

»Wir können ihn erledigen«, erklärte Bill. »Wir überrumpeln ihn, wenn er allein und verletzlich ist, und wenn wir gemeinsame Sache machen, trifft es ihn vollkommen unvorbereitet.«

»Dann töten wir also den Leuchtenden Dämon«, sagte Amber. »Und dann?«

»Dann sind wir alle frei«, antwortete Betty. »Wir müssen uns nicht mehr vor ihm verstecken und du brauchst nicht mehr für ihn zu arbeiten. Wir können einfach unser Leben leben.«

»Als große, glückliche Familie?«

Betty lächelte traurig. »Wenn du willst. Wir wissen, dass du uns das, was wir getan haben, nicht so schnell verzeihen kannst, aber wir sind bereit zu warten. Die letzten Monate waren eine Offenbarung, Süße. Wir sehen dich in einem ganz neuen Licht.«

»Wir sind stolz auf dich«, ergänzte Bill.

Betty nickte. »Du hast dich so toll entwickelt und bist eine ganz außergewöhnliche junge Frau geworden. Ich glaube, und das ist mein voller Ernst, dass du das alles gebraucht hast.«

Amber schaute sie ungläubig an. »Ich hab’s gebraucht, dass ihr versucht habt, mich zu essen? Echt jetzt?«

»Damit du dich entfalten konntest, ja.«

»Wow«, sagte Amber. »Einfach nur … wow.«

»Die alte Clique gibt es nicht mehr«, bedauerte Bill. »Imelda und Alastair, Grant und Kirsty … mit ihnen haben wir das hier angefangen. Wir waren stark. Unbezwingbar. Das glaubten wir zumindest. Wir vergaßen, wer wir waren – wir alle, außer Imelda. Sie wusste noch, wie es ist, ein guter Mensch zu sein. Ein anständiger Mensch. Ihr Handeln, die Dinge, die sie tat, stellten uns vor Augen, wer wir einmal waren.«

»Wir können wieder zu solchen Menschen werden«, meinte Betty. »Früher waren die anderen unsere Familie – jetzt bist du es. Wir drei gegen den Rest der Welt.«

Amber lachte. »Ich habe nicht den geringsten Schimmer, was ihr da schwafelt. Milo, was ist mit dir?«

»Ich glaube, wenn ich ihn erschieße und sie mich erschießt, kannst du sie dir schnappen.«

»Ein wertvoller Beitrag«, lobte Amber. »Gefällt mir.«

»Bitte glaub uns«, sagte Betty.

»Oh, das tu ich doch. Ich glaube, dass ihr zu einhundert Prozent aufrichtig seid. Ich glaube, dass ihr arrogant und verrückt genug seid zu denken, ich wollte nach allem, was ihr mir angetan habt, jemals wieder gemeinsame Sache mit euch machen.«

»Wir sind, und das geben wir zu, nicht perfekt.«

»Ihr habt meinen Bruder und meine Schwester umgebracht, Mom. Ihr habt Imelda bei lebendigem Leib verspeist. Mein ganzes Leben ist eine Lüge, ein Witz, und wenn es nach euch gegangen wäre, wäre mein Tod der Knalleffekt gewesen. Deshalb werden wir nicht zusammenarbeiten. Stattdessen bringe ich euch zu Astaroth. Er wird eure Seelen schinden, bis sie so löchrig sind wie euer Gewissen, und das ist verdammt löchrig.«

»Wir wollen nur, dass du darüber nachdenkst«, sagte Bill.

»Ich habe darüber nachgedacht, und meine Antwort lautet: Ihr könnt mich mal!«

Plötzlich kam Bewegung in Milo. Er verwandelte sich, während er herumwirbelte, und seine Haut nahm den dunkelsten, unwahrscheinlichsten aller Schwarztöne an, die Art von Schwarz, die das Licht darum herum einsaugt. Einen Augenblick, bevor Betty abdrückte, schlug er ihren Arm nach unten und die Kugel bohrte sich in den Boden. Doch mit Milo wirbelte auch Bill herum und rammte ihn. Milo feuerte noch schwankend einen Schuss ab, und Betty schrie auf und hielt sich das Bein. Als Amber eingreifen wollte, traf sie etwas an der Schulter. Ein Pfeil.

Jemand hatte einen Pfeil auf sie abgeschossen.

Sie blickte auf und sah einen Mann zwischen den Bäumen stehen. Er hielt einen Bogen in der ausgestreckten Hand und ein zweiter Pfeil kam auf sie zugeflogen. Er bohrte sich durch die erst halb gebildeten Schuppen auf ihrem Brustkorb, sie ächzte und machte auf unsicheren Beinen einen Schritt nach hinten. Dann fiel sie auf die Knie.

Milo, aus dessen Mund und Augen rotes Licht strömte, ließ seine Waffe fallen. Als Bill danach greifen wollte, rammte er ihm das Knie ins Gesicht und hob sie wieder auf. Betty schoss und Milo zuckte zurück, sie schoss noch einmal und diese Kugel erwischte ihn, brachte ihn zum Stolpern und Fallen. Ihr dritter Schuss verfehlte ihn. Ihr verletztes Bein knickte ein.

»Lass gut sein!«, rief Bill und hob sie auf seine Arme. »Die Hillbillys halten sie in Atem!«

Damit rannte er mit seiner Frau auf den Armen los.

Milo hob seine Pistole und wollte abdrücken, doch ein Pfeil traf ihn an der Hüfte.

Amber beobachtete, wie weitere Personen zwischen den Bäumen hervortraten. Sie trugen Pfeil und Bogen, Äxte und Macheten. Vier Männer und eine Frau, alle in verblichene Lumpen gehüllt und alle missgestaltet. Sie wusste sofort, um wen es sich handelte. Kelly hatte von einem Zusammenstoß mit einer Inzucht-Familie erzählt, Hillbillys aus den Sacramento Mountains – ein Zusammenstoß, den sie fast nicht überlebt hätte. Die Gundersons. Allem Anschein nach Menschenfresser.

»Noch mehr gottverdammte Kannibalen«, murmelte Amber, als sie aufstand.

Ein Pfeil zischte durch ihr Haar, knapp an ihrem Hals vorbei. Die fünf kamen angerannt und Milo schoss auf sie. Er lag allerdings immer noch auf dem Rücken und lud gerade nach. Amber ging steifbeinig zu ihm hinüber, unfähig, den Blick länger als ein paar Sekunden hintereinander von den Pfeilen in ihrer Schulter und Brust zu lösen.

Sie packte Milo am Hemdkragen und schleifte ihn rückwärts weg, während er wieder zu schießen begann und die Gundersons hektisch in Deckung gingen. Sie schafften es hinter die Ecke des Beerdigungsinstituts und mit Ambers Hilfe kam Milo auf die Beine.

Er ächzte, verwandelte sich zurück und sank gegen die Hauswand. Sein Hemd war schon voller Blut.

»Schlimm?«, fragte sie.

»Ich werd wahrscheinlich bald ohnmächtig. Du hast Pfeile in dir stecken.«

»Hm-hm.«

»Das tut jetzt ziemlich weh.« Er streckte die Hand aus und sie wappnete sich. Er nahm den Pfeil in ihrer Brust in beide Hände und brach den Schaft ab. Dasselbe machte er mit dem in ihrer Schulter. »Wir brauchen ein Messer, um die Pfeilspitzen herausschneiden zu können«, sagte er. »Falls wir lang genug leben. Ich habe fünf zerlumpte Gestalten gesehen.« Er brach auch den Pfeil in seinem Bein ab.

»Die Gundersons«, erklärte Amber, während sie darauf wartete, dass der Schmerz nachließ. »Sie essen Menschen.«

»Noch mehr gottverdammte Kannibalen«, murmelte er. »Wir gehen zum Charger und verschwinden.«

Der Schmerz ließ nicht nach, also versuchte sie, ihn zu ignorieren, und spähte um die Ecke. »Sie sind beim Charger.«

»Dann bringen wir sie um. Was weißt du über sie? Sind sie lebendig oder tot?«

»Lebendig, glaube ich.«

Er schob ein frisches Magazin in seine Waffe. »Ich hab noch neun Patronen, das sind fast zwei für jeden.«

»Vorausgesetzt, du triffst. Mist, sie kommen.«

»Jetzt wäre vielleicht ein guter Zeitpunkt, dieses Fläschchen zu leeren.«

Sie nickte und griff in ihre Tasche. »Oh.«

Er schaute sie an. »Nein.«

Sie blickte sich um. »Ich hab’s fallen lassen, als mich der Pfeil traf. Es liegt gleich da drüben auf dem Boden. Aber ich kann’s mir holen. Wenn ich schnell renne, kann ich … Okay, ich kann’s nicht. Wir müssen weg hier.«

Sie half Milo erneut auf die Beine und stützte ihn, als sie in das Wäldchen humpelten.

»Okay«, sagte er, »wir treffen uns dann am Wagen.«

»Was? Wir trennen uns nicht … Bist du verrückt?«

»Es ist das einzig Sinnvolle. Wenn wir zusammenbleiben, kriegen sie uns. Im Alleingang hast du die Chance, ihnen immer einen Schritt voraus zu sein. Ich habe im Alleingang die Chance, dass sie sich an dich heften.«

»Na super. Echt. Vielen Dank.«

»Wir müssen praktisch denken«, meinte Milo. »Wenn wir uns trennen, haben wir die größten Chancen, lebendig hier wegzukommen.«

»Aber …«

»Kein Aber. Keine Zeit. Los!«

Er stieß sie in die eine Richtung und lief selbst in die andere. Sie hörte, wie die Gundersons sich etwas zuriefen, fluchte und lief los.
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Es war still im Wald.

Amber blieb stehen. Sie keuchte kaum, obwohl sie schnell und weit gelaufen war. Die Gundersons hatte sie problemlos abgehängt, doch jetzt musste sie an Milo denken. Noch hatte sie keine Schüsse gehört. Das bedeutete, dass sie ihn noch nicht eingeholt hatten. Vielleicht war er ihnen auch ganz aus dem Weg gegangen. Wenn sie Glück hatte, verirrten sich die Gundersons, die hinter ihr her waren, heillos, und sie konnte an ihnen vorbei zum Wagen zurückschleichen, bevor sie begriffen, was überhaupt Sache war. Du lieber Himmel, sie waren schließlich inzüchtige Hinterwäldler. Wie gefährlich konnten sie schon sein?

Ein Pfeil bohrte sich in den Baum neben ihrem Kopf.

»Scheiße«, zischte sie und stieß sich ab. Während ihr Schuppen wuchsen, rannte sie im Zickzack gebückt durchs Unterholz. Der nächste Pfeil prallte an ihren Schuppen ab. Sie hätte nicht einmal sagen können, wo der Bogenschütze stand. Es war, als würden die verdammten Bäume auf sie schießen.

Ein Pfeil zischte an ihrem Ohr vorbei, und sie stolperte über eine dicke Wurzel, die aus der Erde herausragte. Im Fallen fing sie sich jedoch, rollte sich ab und kroch auf allen vieren durch dichtes Dornengestrüpp. Auf der anderen Seite lief sie den Abhang hinunter. Jeder Schritt wurde zu einem Sprung und jeder Sprung brachte sie weiter voran als der vorhergehende. Sie prallte gegen einen Ast, wurde herumgewirbelt, verlor den Boden unter den Füßen und flog. Steine und Erde verschwammen unter ihr, Zweige peitschten vorbei, während sie durch die Luft segelte, als wollte sie nie mehr auf den Boden zurückkommen.

Doch sie kam zurück, landete so hart, dass ihr die Luft wegblieb, und dann rollte sie unkontrolliert über Stock und Stein den Abhang hinunter. Sie krachte in einen Baum und kam endlich zum Halten, mit gebrochenen Rippen und Schmerzen überall, obwohl ihr ganzer Körper mit Schuppen bedeckt war. Keuchend lag sie da und versuchte, nicht allzu laut zu stöhnen. Jetzt, da keine unmittelbare Gefahr mehr bestand, bildeten sich ihre Schuppen zurück.

Ein Pfeil bohrte sich in ihren Unterarm, und sie hatte plötzlich wieder genug Luft, um zu schreien.

Bei einer Rolle rückwärts sah sie den Schützen den Abhang herunterkommen. Sie warf sich hinter einen Baum und begann, durchs Gebüsch zu robben. Als sie in Deckung war, nahm sie ihren linken Arm in Augenschein. Der Pfeil hatte ihn komplett durchbohrt.

Sie biss die Zähne zusammen, brach die Pfeilspitze ab und zog dann den Schaft heraus. Der Schrei ließ sich nicht unterdrücken.

Sie hörte den Bogenschützen lachen.

Gebückt setzte sie sich wieder in Bewegung. Sie hörte ihn nicht hinter sich, wusste aber, dass er da war. Er machte kaum ein Geräusch. Praktisch gar keines. Im Gegensatz zu Amber. Sie machte so viel Krach wie ein verdammter Elefant. Er hatte keine Mühe, ihr zu folgen, und früher oder später würde sie in sein Blickfeld stolpern und einen Pfeil zwischen die Schulterblätter bekommen – es sei denn, sie hörte auf zu rennen und stellte sich ihm entgegen.

Sie streifte ihre Turnschuhe ab und sprang. Ihre Hände und Füße wurden zu Klauen, die sich in die Baumrinde gruben. Trotz ihrer Verletzungen kletterte sie zügig den Stamm hinauf und verschwand zwischen den Ästen. Dort blieb sie erst einmal und lauschte auf Schritte. Als sie kamen, hielt sie den Atem an. Der Schütze trat in ihr Blickfeld. Er hatte wieder einen Pfeil eingelegt und hielt die Sehne gespannt, bereit, ihn abzuschießen. Er stieg über ihre Turnschuhe und blickte sich um.

Amber ließ sich fallen, doch sie krachte auf dem Weg nach unten in einen Ast, was dem Schützen genügend Zeit gab, sich in Sicherheit zu bringen. Sie landete, er spannte die Bogensehnen weiter an und sie erstarrte. Der Schütze grinste. Selbst mit ihren Schuppen würde ein aus dieser Entfernung abgeschossener Pfeil ihr Herz durchbohren, als sei es ein Luftballon.

»Hoch«, befahl er.

Amber stand langsam auf.

»Geh.«

Während sie die Waldwege entlanggingen, suchte sie nach einem Ausweg. Weglaufen ging nicht. Der Bogenschütze war zu dicht hinter ihr. Um angreifen zu können, ohne mit einem Pfeil für ihre Anstrengung belohnt zu werden, war er andererseits nicht dicht genug. Also ging sie weiter.

Sie schlugen die Richtung zum Beerdigungsinstitut ein, bogen dann aber auf eine Lichtung mit einem alten, von rostigen landwirtschaftlichen Maschinen umgebenen Schuppen ab. Auch ein Truck stand da. Er war total durchgerostet und wurde nur noch von Stricken, Ketten und Metallflicken zusammengehalten. Irgendwoher wusste sie einfach, dass dies der Truck der Gundersons sein musste und die damit von den Bergen heruntergekommen waren.

Der Bogenschütze hieß sie hinknien und band ihre Handgelenke auf ihrem Rücken mit einem Seil zusammen. Das störte sie nicht weiter. Es würde nicht schwierig werden, sich davon zu befreien, nicht mit ihren Klauen. Dann zog er ihr einen Sack über den Kopf. Das störte sie schon.

Aber sie blieb, wo sie war. Der Sack stank nach vergammeltem Gemüse. Sie hörte verschiedene Geräusche, Schritte und auch Stimmen.

Jemand zog sie auf die Füße und drehte sie um, sodass sie mit dem Rücken zum Truck stand. Der Sack wurde ihr vom Kopf gezogen und sie blinzelte.

Der Bogenschütze war weg. Dafür standen jetzt die Frau mit der Axt und ein glatzköpfiger Mann vor ihr.

»Dann bist du also Amber«, sagte die Frau. Ihre Augen standen zu weit auseinander, sie hatte Haare auf dem Kinn und eine kahle Stelle am Kopf. Davon abgesehen, sah sie gut aus. »Ich freue mich, deine Bekanntschaft zu machen, Amber. Ich bin Aphrodite. Du hast bereits einige Mitglieder meiner Familie kennengelernt. Der Junge mit dem Bogen war Ares. Der Doofe hier ist Apollo. Sag Guten Tag, Apollo.«

Apollo mit dem großen, kahlen Kopf und den hervortretenden Augen war zu beschäftigt mit was immer er in den Händen hielt, um aufzuschauen.

Aphrodite Gunderson seufzte. »Keine Disziplin, der Junge. Ich führe es darauf zurück, dass in seinem Leben eine starke männliche Identifikationsfigur fehlt. Ares hat sich auf die Suche nach deinem Freund gemacht und unseren Jüngsten mitgenommen. Unter uns gesagt: Hermes wurde mit einem Schaden geboren. Mit einem Dachschaden. Du verstehst? Vielleicht kann Ares ihn ja geradebiegen, aber ich bezweifle es. Ich sehe für die Zukunft des Jungen schwarz.« Sie klang traurig, aber nicht zu traurig. Ein weiterer Gunderson schlenderte ins Blickfeld. Er trug eine Mistgabel und verschwand damit zwischen den Bäumen.

»Das ist Poseidon, mein Ältester«, erklärte Aphrodite. »Er handhabt diese Mistgabel wie einen Dreizack, wenn ich es dir sage.«

»Ich will euch nichts tun«, versicherte Amber.

Aphrodite lachte. »Du uns etwas tun? Du hast so viele Pfeile in dir, dass du aussiehst wie ein verdammtes Stachelschwein!« Aphrodite schien das ungemein lustig zu finden. Sie bog sich vor Lachen.

Amber wartete, bis sie sich wieder beruhigt hatte, bevor sie fortfuhr: »Ihr habt mich angegriffen. Ihr habt meinen Freund angegriffen. Ihr helft meinen Eltern. Ihr seid weit von zu Hause weg und habt eure drei Chancen bereits vertan. Geht jetzt, solang ihr noch könnt.«

Aphrodite betrachtete sie neugierig. »Du willst mir doch nicht etwa … drohen, Amber, oder?«

»Schau mich an, Aphrodite. Ich bin ein Dämon wie meine Eltern, nur dass ich noch stärker bin. Ich bin die Stellvertreterin des Leuchtenden Dämons. Du willst mir nicht ans Bein pinkeln.«

Aphrodite lächelte. Sie hatte gelbe Zähne und Zahnlücken. »Ich habe keine Angst vor Dämonen. Irgendein Urururgroßopa von mir hat einen Pakt mit dem Teufel geschlossen. Keine Ahnung, welcher es war, interessiert mich auch nicht. Dann hat er sich eine Frau genommen. Das Leben als Dämon hat ihm so gut gefallen, dass er es an seine Kinder weitergeben wollte. Wir glauben, dass er es sich damals in den Kopf gesetzt hat, die Erbmasse rein zu halten, wenn du weißt, was ich meine.«

»Dann seid ihr also tatsächlich so inzüchtig, wie ihr ausseht«, meinte Amber.

Aus Aphrodites Lächeln wurde ein Grinsen. »Höchstwahrscheinlich. Da oben in den Bergen wurde eine Generation nach der anderen geboren – seltsam anzuschauen, klar, aber stark und gesund. In unseren Adern fließt Dämonenblut. Doch selbst wir müssen zugeben, dass der Genpool in letzter Zeit ziemlich seicht ist. Also haben wir uns umorientiert. In den 1970ern haben wir deine Leute kennengelernt und sind seither mit ihnen befreundet. Und weißt du, warum?«

»Weil ihr alle Psychopaten seid?«

Aphrodite kicherte. »Ich verstehe, weshalb du das denkst, aber nein. Wir sind wegen der Kinder mit ihnen befreundet – Kinder wie du. Deine Leute haben uns in der Vergangenheit benutzt – wir haben einige geliebte Familienmitglieder wegen ihrer Launen verloren. Zum Beispiel heute. Sie haben uns hierherbestellt – weit weg von zu Hause, wie du ganz richtig bemerkt hast – und uns befohlen zu warten. Falls etwas schiefginge, sollten wir auf den Plan treten, während sie das Weite suchen. Es kümmert sie nicht, ob wir sterben. Wahrscheinlich haben sie sogar fest damit gerechnet, dass du uns längst erledigt hast, bevor wir auch nur eine Chance hatten, euch zu töten. Aber weißt du, warum wir es trotzdem tun? Warum wir immer noch kommen, wenn sie rufen? Nicht weil wir blöd sind. Genau das Gegenteil ist der Fall. Jahrelang versuchen wir schon, euren Eltern einen von euch vor der perfekten Nase wegzuschnappen und ihn mit zu uns zu nehmen. Und jetzt sieh her: Endlich ist es passiert.«

Amber runzelte die Stirn. »Was?«

»Du hast gute Hüften«, lobte Aphrodite. »Gebärfreudige Hüften. Du bist das, was wir Zuchtmaterial nennen, junge Frau. Du kommst also mit und frischst unseren Genpool auf.«

»Das kann nicht dein Ernst sein.«

»Nur um dich im Voraus schon zu warnen: Du hast bei der Sache nicht viel zu melden!«, fuhr Aphrodite fort. »Und den Kerl, den du da bei dir hast, den nehmen wir auch mit. Ich habe zu Hause eine Menge Weibsbilder.«

Amber nickte. »Verstehe.«

»Tatsächlich? Was genau verstehst du, kannst du mir das erklären?«

»Ich wollte nur sagen, das war’s dann. Hier endet unsere Unterhaltung.«

Aphrodite johlte. »Ach ja? Wirklich?«

»Ja, wirklich«, sagte Amber und durchtrennte mit ihren Klauen das Seil.
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Aphrodite zog die Axt sehr viel schneller aus dem Gürtel, als Amber es erwartete. Dem ersten Hieb wich sie aus und den zweiten lenkten die Schuppen an ihrem Arm ab. Dann stieß sie Aphrodite von sich, ließ sich fallen und kroch unter den Truck, als Aphrodite erneut mit der Axt zum Angriff überging. Sie kroch ganz darunter durch, richtete sich auf der anderen Seite auf und sah Poseidon und seine Mistgabel zu spät. Ihre Schuppen richteten sich auf, doch die Gabelzinken fuhren zwischen ihnen durch in ihre verletzte linke Schulter und am Rücken wieder hinaus und pinnten sie an den hölzernen Aufsatz des Trucks. Amber heulte vor Schmerz. Poseidon ließ die Gabel nicht los und quittierte ihre Schreie mit einem Grinsen.

Aphrodite kam mit wutverzerrtem Gesicht angelaufen. An Ambers Oberkörper und den Armen wuchsen weitere Schuppen, als sie die Axthiebe abwehrte. Irgendwann hielt Aphrodite schwer atmend inne.

Da schlenderte Apollo mit Ambers Fläschchen voll Blut zu ihnen herüber. Er ließ den Korken herausspringen, roch am Inhalt und steckte seine ungewöhnlich lange Zunge hinein. Dann legte er den Kopf in den Nacken. Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.

»Was ist das?«, wollte Aphrodite wissen. »Was hast du da? Gib’s her, Junge!«

Apollo schüttelte den Kopf und hielt das Fläschchen eifersüchtig fest.

»Apollo!«, rief Poseidon. »Du gibst jedem was davon ab. Jedem!«

Apollo steckte das Fläschchen in den Mund und biss darauf. Astaroths Blut lief ihm übers Kinn und seine Augen weiteten sich, als er weiter auf dem Glas herumkaute.

»Du gottverdammter Blödmann!«, brüllte Poseidon.

Apollos Knochen knackten und seine Adern schwollen an. Venen platzten und seine hervortretenden Augen traten noch weiter hervor. Er fiel auf die Knie, sein Körper krampfte und aus seinem Mund kam ein erstickter Schrei.

»Was war dadrin?«, wollte Aphrodite wissen. »Was war in dieser Flasche, du Hexe? Was hast du mit ihm gemacht?«

Apollos linkes Auge platzte und eine zähe Flüssigkeit spritzte auf seine Wangen, doch er schien es kaum zu merken. Aphrodite schrie voller Angst und ging wieder zum Angriff auf Amber über.

»Ich bring dich um!«, kreischte sie. »Ich mach Hackfleisch aus dir!«

In ihrer Wut kam sie zu dicht heran und Amber konnte ihr die Axt entwinden. Dann kickte sie Aphrodite weg und warf die Axt nach Poseidon. Sie blieb nicht in seinem Kopf stecken oder so, aber sie brachte ihn aus dem Gleichgewicht und er schwankte.

Amber packte die Mistgabel, biss die Zähne zusammen und zog das Ding heraus. Fast wäre sie zusammengebrochen, doch als Poseidon sich auf sie stürzte, drehte sie die Gabel rasch um und stieß sie ihm in den Bauch. Er keuchte, hatte jedoch so viel Schwung, dass er einfach weiterlaufen musste. Amber rammte das Ende der Gabel in den Boden, er wurde hochgehoben und hing wie ein linkischer Stabhochspringer einen Moment in der Luft, bevor er seitlich abkippte und, vor Schmerzen wimmernd, liegen blieb.

Aphrodite packte Ambers Hörner mit erstaunlicher Kraft von hinten und brüllte dabei die ganze Zeit wüste Beschimpfungen. Amber konnte sich losreißen, wirbelte herum, stolperte und bekam ein Knie ins Gesicht. Sie stürzte, Aphrodite setzte sich rittlings auf sie und riss sich an Ambers Schuppen die Knöchel blutig. Sie griff sich einen Stein und ließ ihn auf Ambers Stirn heruntersausen. Als sie erneut ausholte, bekam Amber den Stein zu fassen. Mit der anderen Hand riss sie Aphrodites Bein auf, holte dann mit dem Stein aus und ließ ihn in ihre Schläfe krachen.

Aphrodite sackte zusammen und Amber schob sie von sich herunter. Sie wollte aufstehen, doch Aphrodite war noch nicht erledigt. Sie rang mit Amber, als diese sich aufzurichten versuchte, zog sie an den Haaren und wollte sie wieder auf den Boden zwingen. Dann konzentrierte sie sich auf Ambers Gesicht, aber ihre schmutzigen Fingernägel rutschten an den Schuppen ab, die sich bereits gebildet hatten. Es gelang Amber, sich genügend Freiraum zu verschaffen, um ihr einen Hieb zu versetzen. Aphrodite schlug einen Salto rückwärts, streifte Apollo und richtete ihre Wut wieder gegen Amber …

… da stand Apollo auf und ließ seine Mutter mit einem einzigen, tödlichen Schlag in den Truck krachen.

Apollo fixierte Amber mit seinem einen Auge und griff an. Sie gingen im Gebüsch zu Boden. Amber drehte sich auf den Rücken und schlug nach Apollo, als dieser auf sie draufkroch. Sie stieß sich nach hinten ab, trat ihm ins Gesicht, ein Mal, zwei Mal, und als sie das Knie anzog, um ein drittes Mal zuzutreten, beugte er sich vor. Sein Gesicht drückte gegen ihre Fußsohle und sein volles Gewicht auf ihr Bein. Er packte sie und drückte stärker.

Ihr Fuß wurde zu einer Klaue, jeder Zeh mehrgliedrig mit sieben Zentimeter langen Krallen. Sie spreizte die Zehen und krümmte sie und die Krallen bohrten sich in Apollos Wangen und den Schädel bis ins Gehirn.

Apollo wurde steif, dann atmete er aus, und sein verbliebenes Auge schloss sich. Amber stemmte den anderen Fuß gegen seine Brust, stieß ihn von sich weg und stand auf. Dann wischte sie sich ihren blutbesudelten Fuß an seinem Hemd ab. Ins Gesicht schaute sie ihm nicht. Sie wollte nicht sehen, was sie angerichtet hatte.

Sie folgte dem Pfad bis zu einem Steg. Dann sah sie zwischen den Bäumen ein Gebäude. Das Bestattungsinstitut. Um nicht über Ares und seine Pfeile zu stolpern, kroch sie gebückt darauf zu. Am Rand des Wäldchens blickte sie über das Gelände. Keine Spur von Ares oder seinem Bruder, von ihren Eltern und auch nicht von Milo. Aber den Charger sah sie von ihrem Standort aus.

Sie atmete tief durch, verließ die Deckung und rannte vornübergebeugt, bis sie das Bestattungsinstitut selbst wieder als Deckung nutzen konnte.

Vorsichtig näherte sie sich dem Charger. Dahinter lag Hermes, der jüngste der Gundersons, mit herausgerissener Kehle.

Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr, einen Pfeil, doch Milo lief von hinten in sie hinein und der Pfeil streifte ihre Wange nur. Sie landeten beide auf dem Boden und rollten hinter den Wagen. Rotes Licht strömte aus Milos zusammengekniffenen Augen.

»Sie sind tot, Ares«, rief Amber. »Deine Mutter, Apollo, Hermes. Poseidon verblutet in diesem Moment. Willst du auch hier sterben?«

»Ich bring dich um!«, schrie Ares. »Ich bring dich um, skalpiere dich und hänge mir deine Ohren um den Hals!«

Amber spähte hinter dem Wagen vor, sah ihn aber nicht. »Wer bringt die Leichen zurück in die Berge, Ares? Wer bringt sie nach Hause, wenn du hier stirbst? Wer beerdigt sie?«

»Wir beerdigen unsere Toten nicht!«, kreischte Ares. »Wir essen sie auf!«

Amber zuckte mit den Schultern. »Ergibt Sinn«, murmelte sie.

Als sie den ersten Schuss hörte, zuckte sie zusammen. Drei weitere folgten und Ares verließ seine Deckung und fummelte an seinem Bogen herum. Er drehte sich um und schoss einen Pfeil in Richtung Bäume ab, doch weitere Pistolenschüsse brachten ihn zu Fall. Er kroch über den Weg und wollte seinen Bogen aufheben, der ihm aus der Hand gefallen war.

Die FBI-Beamten Sutton und Byrd kamen aus dem Wald, die Pistolen auf ihn gerichtet.

»Tu es nicht«, rief Byrd.

Ares hielt seinen Bogen wieder in der Hand und hatte auch einen Pfeil eingelegt. Er versuchte, auf ein Knie zu kommen, aber sie schossen, bis er tot war.

Dann wandten sie sich dem Charger zu und näherten sich ihm vorsichtig mit schussbereiten Waffen.

»Lasst eure Waffen fallen!«, rief Sutton. »Tretet mit erhobenen Händen vor, damit wir euch sehen können!«

Amber schaute Milo an. Er machte sich bereit für die zweite Runde. Als sie Byrd schreien hörte, drehte sie den Kopf und sah, wie Poseidon die beiden mit seiner Mistgabel angriff. Sein Hemd war voller Blut und er schwankte bei jedem Schritt, doch er war ein gefährlicher Gegner und die Beamten wussten es. Sutton schoss ihm zwei Mal in die Brust und Poseidon zog ihm die Mistgabel übers Gesicht. Sutton drehte sich schreiend vor Schmerz um die eigene Achse, während Byrd Poseidon in den Rücken schoss, bis ihr Magazin leer war.

Amber und Milo sprangen in den Charger. Der Motor röhrte, Milo drückte das Gaspedal durch und sie machten sich in einer wirbelnden Staubwolke vom Acker.
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Amber war wieder im Bestattungsinstitut, doch man schrieb das Jahr 1914 und bei der Vielzahl an Fluren kam sie sich vor wie in einem Labyrinth. Sie saß in der Falle, sah keinen Ausweg und hatte keine Ahnung, aus welcher Richtung sie gekommen war. Sie hörte Leute rufen und dann liefen James und das blonde Mädchen, Molly, an ihr vorbei.

»Lauf, Amber!«, schrie James. »Lauf!«

Sie blickte zurück. Ihre Eltern kamen lächelnd hinter den beiden her.

Amber versuchte, sich zu verwandeln, um ihren Bruder zu beschützen, doch es ging nicht. Dafür stand ihr Dämonen-Ich wieder neben ihr.

»Ich helfe dir nicht«, sagte es.

Amber rannte in panischer Angst los. Ihre Eltern gingen immer noch ohne Eile, holten aber dennoch auf.

Sie bog um eine Ecke und sah, wie James Molly half, aus einem Fenster zu klettern. Er schloss es hinter ihr, ohne sich um ihre Rufe, er solle ihr doch folgen, zu kümmern, und lief weiter.

»Komm mit!«, rief er. »Hier entlang!«

Doch er lief Alastair direkt in die Arme, und wie er auch um sich trat und kämpfte, er konnte sich nicht befreien. Ambers Eltern kamen näher, genau wie Kirsty, Grant und Imelda. Sie ignorierten Amber, packten stattdessen James und rissen ihn in Stücke. Sie schlugen ihre Zähne in sein Fleisch, selbst Imelda, und Amber schloss die Augen.

Als sie erwachte, befand sie sich in einem netten Hotel. Auf dem Bettlaken war Blut und es klopfte an der Tür.

Murrend stand sie auf und sah sich im Spiegel, als sie sich einen Morgenmantel überzog. Rot und mit Hörnern. Sie verwandelte sich zurück und checkte ihre Verletzungen. Fast alle waren verheilt. Sie war ein wenig steif und vieles fühlte sich noch wund an, doch abgesehen davon war sie voll funktionsfähig. Sie ließ die Leute vom Zimmerservice herein, die das Frühstück servierten, und sie gab ihnen sogar ein Trinkgeld, bevor sie wieder hinausgingen.

Während sie frühstückte, zappte sie durch die Kanäle in der Hoffnung, eine Wiederholung von Dark Places – Gefährliche Erinnerung zu finden oder vielleicht sogar von When Strikes the Shroud, blieb dann aber bei den Nachrichten hängen. Es ging immer noch um den Sohn des Polizeichefs in New York. Amber zappte weiter zu Wiederholungen von Adventure Time.

Dann duschte sie lang und heiß. Ihr Körper schmerzte. Die Entfernung der Pfeilspitzen war keine angenehme Erfahrung gewesen. Sie hatte sich am Abend zuvor für dieses Hotel entschieden, da sie die Vorstellung nicht ertrug, noch eine Nacht in einem schmuddeligen Motel zubringen zu müssen, nicht, wenn sie sich von so vielen Verletzungen erholen musste. Das Zimmer war teuer, aber seinen Preis wert. Milo hatte die Nacht im Charger verbracht. Dort heilte er am besten.

Amber trocknete sich ab und untersuchte sich. Nicht schlecht. In ein paar Stunden würde man nicht einmal mehr Narben erkennen.

Es klopfte noch einmal. Dieses Mal waren es die Leute vom Wäschereiservice, die ihre frisch gebügelten Sachen zurückbrachten. Sie zog Jeans und ein Spider-Man-Top an und packte den Rest in ihre Tasche. Dann schnürte sie ihre Ersatzturnschuhe und verließ das Hotel. Milo erwartete sie draußen neben dem glänzenden Charger. Wie üblich wiesen beide nicht den geringsten Kratzer auf.

Sie nickte ihm zu. »Morgen.«

»Hast du darüber nachgedacht, was sie gesagt haben?«, fragte er.

Sie ließ den Kopf hängen. »Können wir einfach nur Guten Morgen zueinander sagen? Können wir so den Tag beginnen?«

»Klar. Guten Morgen. Wie hast du geschlafen?«

»Sehr gut. Und du?«

»Wie ein Stein. Hast du schon gefrühstückt?«

»Ja, und es war wunderbar.«

»Gut. Sehr gut. Hast du darüber nachgedacht, was sie gesagt haben?«

»Was wer gesagt hat?«

»Deine Eltern.«

»Sie haben eine ganze Menge gesagt.«

»Und hast du darüber nachgedacht?«

»Über welchen Teil? Über ihren Vorschlag? Erzähl mir nicht, dass du der Meinung bist, ich sollte mit ihnen zusammenarbeiten.«

»Nein, aber du suchst nach einer Möglichkeit, Astaroth auszutricksen. Da lohnt es sich, darüber nachzudenken.«

»Nein, das tut es nicht. Sie wollen, dass ich sie in sein Schloss bringe, damit sie ihn töten können. Sie können ihn aber nicht töten. Er ist ein Höllenfürst – sie werden sich nicht einfach von hinten anschleichen und ihm ein Messer in den Rücken rammen können.«

»Ich gebe zu, dass ihr Plan schlecht ist, und ich bin der Meinung, dass du eine Zusammenarbeit mit ihnen nicht einmal in Erwägung ziehen solltest. Aber es muss etwas geben, das du sowohl gegen Astaroth als auch gegen deine Eltern verwenden kannst.«

»Hast du eine Ahnung, was das sein könnte?«

»Noch … nicht.«

»Gibst du mir Bescheid, wenn du es weißt? Ich werde ganz Ohr sein, darauf kannst du wetten.«

»Ich möchte nur, dass du über deine Optionen nachdenkst.«

Sie schaute ihn über das Wagendach hinweg an. »Welche Optionen denn? Im Ernst, wie sehen die denn aus? Und wo sind sie? Davonlaufen kann ich nicht. Er weiß immer, wo ich bin. Wenn er mich finden will, braucht er nur an mich zu denken, und zack, schon weiß er es. Wie willst du dich vor so jemandem verstecken?«

»Ich habe die Antworten nicht, Amber, ich stelle nur die Fragen.«

»Ich habe auch keine Antworten, Milo.« Sie ging nach hinten zum Kofferraum, der sich für sie öffnete, und stellte ihre Tasche hinein. »Aber eines weiß ich genau: Wenn ich mich mit meinen Eltern aus welchem Grund auch immer zusammentäte, wäre das Ende vom Lied mein unvermeidlicher Untergang. Die beiden kümmern sich nur um sich.«

»In diesem Punkt widerspreche ich dir nicht.«

Sie schloss den Kofferraum. »Aber wie gesagt, wenn dir ein genialer Plan einfällt, wie ich ohne weitere Verpflichtungen und ohne dass mich jemand deshalb umbringen will, aus diesem Deal aussteigen kann, zögere bitte nicht, diese fantastische Erkenntnis mit mir zu teilen.« Sie stieg ein und schnallte sich an.

Milo folgte einen Augenblick später. Sie verließen den Parkplatz und fuhren weiter.

»Wow«, sagte er.

Amber nickte. »Genau.«

»Das war jetzt aber mal eine klare Ansage.«

»Das war es.«

»Ich bin einigermaßen sprachlos.«

»Das solltest du auch sein. Und wie steht’s mit dir? Was hast du vor?«

»In welcher Hinsicht?«

»Wenn wir meine Eltern geschnappt haben. Was hast du dann vor?«

»Ich helfe dir, von Astaroth loszukommen.«

»Und dann?«

Milo ließ sich Zeit mit seiner Antwort. »Wenn das alles vorbei ist? Wenn deine Eltern nicht mehr sind und du nicht mehr Astaroths Stellvertreterin bist? Dann wäre Gesprächsbedarf.«

»Über … uns?«, fragte sie.

»Wahrscheinlich.«

»Könntest du …« Amber zog die Nase hoch und zuckte mit den Schultern. »Könntest du dir eventuell vorstellen, dass wir zusammenbleiben? Als Team?«

»Vielleicht.«

»Cool.«

»Kommt darauf an, was wir machen. Es ergibt keinen Sinn, ein Team zu sein, wenn wir nicht wirklich was tun. Gewöhnliche Leute mit einem gewöhnlichen Leben gehören normalerweise keinem Team an.«

»Und was wären wir, wenn wir ein gewöhnliches Leben führten?«

»Keine Ahnung. Freunde wahrscheinlich.«

Tief in ihr drin brach ein Lächeln auf und erreichte so schnell ihr Gesicht, dass sie den Kopf drehen und aus dem Fenster schauen musste. »Cool.«

Sie erreichten eine Kreuzung. »Wohin?«, fragte er.

Sie zeigte die Richtung an.

Am nächsten Tag hatten sie es bei Einbruch der Dunkelheit bis hinter Minot in North Dakota geschafft. Amber bat Milo, in der Nähe einer Farm anzuhalten. Sie verwandelte sich und sie warteten, bis ein Mann und eine Frau in ihre Richtung kamen. Sie waren einfach gekleidet und tiefe Falten durchzogen ihre verhärmten Gesichter. Beide trugen einen schwarzen Krug und Amber wusste sofort, was drin war und was sie getan hatten, um ihren Tribut zahlen zu können.

Sie musste sich zusammenreißen, um sich nicht zu übergeben, als sie näher kamen.

Der Mann stellte seinen Krug als Erster auf den Boden, wortlos und so vorsichtig, wie ein liebevoller Vater sein schlafendes Neugeborenes in sein Bettchen legen würde. Dann stellte die Frau ihren Krug daneben. Eine Träne rollte ihr über die Wange.

Sie hielten sich an den Händen, als sie zum Haus zurückgingen. Dann waren sie verschwunden.

»Will ich wissen, was darin ist?«, fragte Milo.

»Nein«, flüsterte Amber.

Er nickte. »Ich dachte es mir.«

Amber stellte sich neben die Krüge, malte mit ihrem Blut einen Kreis auf den Boden, der Feuer fing, und übergab die Opfergaben Fool. Sie machte sich nicht die Mühe, mit ihm zu reden. Großmaul würdigte sie keines Blickes.

Sie trat zurück in den Kreis, die Flammen erloschen, und sie stand wieder neben Milo. Sie verwandelte sich zurück, ging zum Gebüsch und übergab sich.

»Ich brauche einen neuen Job«, ächzte sie schwach.
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»Das ist vielleicht ’ne Menge Mais«, sagte Amber.

Milo nickte. Während der letzten fünf Minuten waren sie an endlosen Feldern mit zweieinhalb Meter hohen Maisstauden vorbeigefahren, die rechts und links der Straße aufragten.

»Genau wie das Rote Meer«, sagte sie.

Milo warf ihr einen Blick zu. »Bitte?«

»Der Mais. Wir sind wie Moses, als er durchs Rote Meer fuhr.«

»Ich glaube nicht, dass Moses gefahren ist.«

»Du weißt, wie ich es meine. Es ist beeindruckend, das meine ich. Was Mais betrifft.«

»Richtig.«

Erneut breitete sich Schweigen aus.

»Also«, begann sie irgendwann wieder.

Milo behielt die Straße im Blick. »Ja?«

»Also, ich hab mir die Karte angeschaut. Ich hab mir angeschaut, wohin wir fahren, und, äh, es sieht so aus, als kämen wir durch Montana.«

»Wenn wir weiter in diese Richtung fahren, ja.«

»Hm, also, meine Eltern, sie sind … sie sind immer noch vor uns. Gut möglich, dass sie nach Montana wollen.«

»Gut möglich.«

»Ich hab mir überlegt …«

Er schaute sie an. »Du willst zu dem Dark Places-Kongress, stimmt’s?«

»Ja«, antwortete sie sofort. »Das heißt, vielleicht. Wenn wir ohnehin in der Stadt sind, hab ich mir gedacht, könnten wir vielleicht ein paar Stunden …«

»Wie würdest du dich fühlen, wenn deine Leute in Montana sind, du ein paar Stunden auf dem Kongress bist und wir uns die Chance entgehen lassen, sie zu schnappen?«

»Ziemlich mies«, murmelte sie.

»Wäre es das wert?«

»Wahrscheinlich nicht.«

»Also …?«

»Also ist es wohl besser, wir kümmern uns zuerst um meine Eltern und gehen vielleicht am zweiten Tag noch zu dem Kongress.«

»Womöglich müssen wir den gesamten Kongress sausen lassen.«

Sie stöhnte.

»Amber …«

»Halt die Klappe«, fauchte sie. »Ich weiß, dass du recht hast, also halt einfach die Klappe.«

Sie blickte wieder aus dem Fenster. Eine Minute verstrich.

»Kannst du mir irgendetwas Interessantes über Mais erzählen?«, wollte sie wissen.

»Dir ist offensichtlich sehr langweilig.«

Sie drehte sich zu ihm um. »Aber kannst du? Wir haben Mais in der Schule durchgenommen. Hast du gewusst, dass Archäologen aus über tausend Jahre alten Maiskörnern Popcorn machen konnten?«

»Wie hat es geschmeckt?«

Amber runzelte die Stirn. »Keine Ahnung.«

»Und sonst habt ihr nichts über Mais gelernt?«

»An das andere erinnere ich mich nicht mehr.«

»Fehlt er dir?«

»Der Mais?«

»Der Unterricht.«

»Oh. Nein, bestimmt nicht. Und ich kann dir garantieren, dass es in der ganzen Schule keinen einzigen Menschen gibt, dem ich fehle. Wahrscheinlich nehmen sie an, ich sei nach dem Streit mit Saffron von der Schule geflogen.«

»Wie ist es überhaupt zu dem Streit mit ihr gekommen?«

Amber zuckte mit den Schultern. »Spielt das jetzt noch eine Rolle?«

»Wahrscheinlich nicht«, gab Milo ihr recht. »Hast du gewonnen?«

Amber grinste und er lachte.

Die Straße vor ihnen machte einen Bogen und ging dann geradeaus weiter. Eine überdachte, in einem gesunden Rotton gestrichene Brücke kam ins Blickfeld. Robust und lang überspannte sie einen Fluss, der den Maiswald von den Brachen auf der anderen Seite trennte.

»Kannst du bitte mal anhalten?«, fragte sie.

Milo spannte die Muskeln an. »Deine Eltern?«

»Meine Blase.«

»Oh.« Er hielt am Straßenrand.

Amber überquerte die Straße, ging ein paar Schritte in das Maisfeld hinein und hockte sich zum Pinkeln hin. Milo schaltete den Motor aus und einen Moment lang hörte sie nichts außer dem Geräusch der sich wiegenden Maisstauden. Sie richtete sich auf, knöpfte ihre Jeans zu und schloss ihren Gürtel. Sie lauschte. Motorengeräusch näherte sich. Vor ihrem geistigen Auge erschien das Bild eines Bauern auf einem Traktor, erbost darüber, dass eine Fremde es wagte, sein Feld als Toilette zu benutzen.

Sie verließ das Maisfeld und ging zurück zum Charger, den Blick auf die überdachte Brücke gerichtet. Der Traktor – es musste ein Traktor sein, darauf ließ das dumpfe, schwere Rumpeln auf den Holzdielen schließen – kam durch die Dunkelheit auf sie zu. Und dann tauchten wie rote, weit aufgerissene Augen zwei Scheinwerfer auf.

Der Peterbilt griff von der überdachten Brücke aus an. Amber verwandelte sich und lief zurück ins Maisfeld, die Arme schützend vor dem Gesicht. Sie brauchte sich nicht umzuschauen, um zu wissen, dass der Truck die Straße verlassen hatte und sie verfolgte. Sein Röhren erfüllte die Welt; seine Räder rumpelten schwer und gleichzeitig gefährlich schnell über den Boden.

Amber stolperte, wäre fast gestürzt und musste ihre Jeans beim Weiterlaufen hochziehen. Der Trucker spielte mit ihr. Er ließ den Abstand zwischen ihnen groß genug werden, damit sie, wenn er sie rammte, am Kühlergrill seines verbeulten, verrosteten Trucks zerplatzen würde.

Sie hörte auf zu rennen, drehte sich um und kauerte sich hin. Nachdem sie wieder etwas zu Atem gekommen war, verfolgte sie das Motorengeräusch durch den Maiswald. Sie schnallte ihren Gürtel enger, als sie sich seitwärts wegbewegte und dabei darauf achtete, die Maisstauden möglichst nicht zum Schwanken zu bringen. Dann hörte sie einen zweiten Motor, den des Chargers, der irgendwo rechts von ihr sein musste.

Amber blieb reglos stehen. Es wurde unmöglich zu sagen, wo genau der Truck sich befand. Sie vermutete ihn irgendwo auf der linken Seite, doch als der Wind durch den Mais strich, hätte er plötzlich auch direkt vor ihr sein können.

Dann ging ein Brüllen durch die Welt, sie richtete sich auf und wirbelte herum. Der Lärm kam von allen Seiten. Sie entschied sich für eine und hechtete in diese Richtung, den Bruchteil einer Sekunde, bevor der Peterbilt über die Stelle brauste, an der sie eben noch gestanden hatte. Er erwischte noch ihr Bein und sie wurde durch die Luft gewirbelt. Bis sie auf dem Boden aufschlug, war der Truck verschwunden. Er hinterließ eine Schneise aus umgeknickten Maisstauden.

Amber fluchte vor Schmerzen, stand auf und begann weiterzuhumpeln, als sie neben sich wieder ein Brüllen hörte, zusammenzuckte und fast gestürzt wäre. Doch die Maisstauden schwankten und teilten sich und der Charger kam schlitternd zum Stehen.

Sie sprang hinein und warf die Tür zu. Milo gab Vollgas und sie machten einen Satz nach vorn. Er riss das Lenkrad nach rechts, und sie sah, wie der Peterbilt, nur eine Armeslänge vom Heck entfernt, vorbeidonnerte.

Milo fuhr in einem weiten Bogen durch das Maisfeld. Sie sahen eine Vogelscheuche, aber keinen Truck.

Als Milo für einen Augenblick den Motor ausschaltete, hörten sie den Peterbilt davonfahren. Langsam kroch der Charger aus dem Mais.

»Ist er weg?«, fragte Amber und rieb sich das Bein.

»Ich glaube, ja.«

»Welche Richtung?«

Milo wies mit dem Kinn auf die überdachte Brücke.

»Oh, Mist«, murmelte sie. »Müssen wir ihm folgen?«

»Zumindest für die nächsten zehn Meilen oder so. Danach können wir zwischen verschiedenen Straßen wählen.«

»Dann hat er also zehn Meilen, um sich zu verstecken und zu warten, bis wir vorbeifahren.«

Ohne eine Antwort zu geben, lenkte Milo den Charger auf die Straße. Sie überquerten die überdachte Brücke und fuhren weiter geradeaus.

Amber übernahm es, ihre Umgebung im 360-Grad-Winkel abzusuchen. Hinter jedem halb verfallenen Schuppen, an dem sie vorbeikamen, erwartete sie, den Peterbilt auf der Lauer liegen zu sehen. Jedes Wäldchen wurde zu einem Versteck. Jede Kurve ein Hinterhalt. Und alle paar Sekunden schaute sie sich um.

»Amber«, sagte Milo leise.

Sie blickte nach vorn. Am Straßenrand parkte ein Auto. Sie fuhren langsamer und betrachteten den Schaden an der Karosserie. Der Fahrer war auf seinem Sitz zusammengesunken.

»Sollten wir anhalten?«, fragte Amber im Flüsterton. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir halten sollten. Genau das will er wahrscheinlich erreichen.«

»Seh ich auch so.« Milo fuhr weiter.

Amber forderte einen Krankenwagen an und legte auf, als man sie nach ihrem Namen fragte.

Ein paar Minuten später kamen sie an einem Kombi vorbei. Das Heck war zusammengequetscht wie ein Akkordeon, die Türen standen offen. Von den Insassen keine Spur.

Zwei Meilen weiter lag ein Pick-up auf der Seite. Dem Fahrer war es gelungen herauszuklettern und er hatte versucht wegzulaufen. Weit war er nicht gekommen. Mitten auf der Straße lag eine Leiche.

Der Charger fuhr weiter.

Vorbei an einem Motorradfahrer, der keine Chance gehabt hatte, an einem Bauern, dessen Truck bei dem Zusammenprall auseinandergebrochen war, und an einem Mädchen, auf deren brandneuem, jetzt schrottreifem Mini eine Fahranfänger-Plakette klebte.

Und dann sahen sie auf dem langen, geraden Straßenstück vor ihnen den Peterbilt. Er raste nicht und er schlingerte nicht. Er rollte gemütlich vor sich hin und niemand wäre auf die Idee gekommen, dass er gerade eine Spur von Tod und Zerstörung hinter sich gelassen hatte.

»Er will, dass wir ihn einholen«, sagte Amber.

Milo schob ein neues Magazin in seine Waffe, sicherte sie und gab sie Amber. »Halt mal«, sagte er.

Er beschleunigte.

Als der Peterbilt nah genug war, dass Amber gerade eben das dreckverspritzte Nummernschild lesen konnte, blinkte der Fahrer nach rechts.

Milo nahm den Fuß vom Gas. Der Peterbilt wirbelte Staubwolken auf, als er auf dem Seitenstreifen ausrollte.

»Was tut er?«, murmelte Amber.

Milo nahm seine Pistole wieder an sich und entsicherte sie.

Amber spähte durch den aufgewirbelten Staub. »Warte, da ist jemand.«

»Herr im Himmel!«, stöhnte Milo. »Er nimmt einen Anhalter mit.«

Er drückte das Gaspedal durch, sie rasten auf den Truck zu, und Amber sah das lächelnde Gesicht des Mädchens, das in die Kabine stieg.

Clarissa.

Milo hupte mehrmals, doch die Tür schloss sich bereits, und der Truck fuhr rückwärts zurück auf die Straße. Milo fluchte und riss das Lenkrad herum, doch das Heck des Trucks krachte in den Charger, sie hoben ab und die Welt um sie herum schlug einen Salto.

Amber sah gerade noch, wie der Peterbilt weiterfuhr.
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Sie schafften es an diesem Abend bis Roundup in Montana. Der Charger war verletzt, er keuchte und klapperte, doch er fuhr bis zum Parkplatz des Motels und sank dann dankbar in einen tiefen, dunklen Schlaf. Amber ging auf ihr Zimmer und duschte. Als sie aus dem Bad kam, wartete ihr Dämonen-Ich auf sie.

»Clarissa ist inzwischen tot«, informierte es Amber.

Amber ignorierte es.

»Du hast ihr Blut an den Händen. Wie fühlt sich das an?«

Amber schüttelte den Kopf. »Es ist nicht meine Schuld.«

»Natürlich ist es das.« Ihr Dämonen-Ich lachte. »Es ging ihr gut. Klar, sie war obdachlos. Klar, ein solches Leben birgt seine Risiken. Aber erst eure Freundschaft hat sie auf die Demon Road geführt.«

»Stimmt überhaupt nicht.«

»Du belügst dich selbst.«

»Wir finden sie«, sagte Amber. »Wir finden sie und diesen Truck und wir werden …«

»Wann?«, unterbrach ihr Dämonen-Ich sie. »Bevor oder nachdem ihr deine Eltern gefunden habt? Bevor oder nachdem du den Leuchtenden Dämon ausgetrickst hast? Gib’s zu, Amber, Clarissa steht an letzter Stelle deiner Prioritätenliste. Vergiss sie. Schlag sie dir aus dem Kopf. Sie ist bereits tot. Sie war in dem Moment todgeweiht, als ihr euch begegnet seid.«

Amber drehte sich um und wollte ihr Dämonen-Ich anschreien, doch es war verschwunden. Sie hörte es in der Ferne lachen.

Amber fiel in einen traumlosen Schlaf.

Als sie erwachte und sich angezogen hatte, hatte sie keinen Appetit. Also ließ sie das Frühstück ausfallen und ging direkt zum Parkplatz. Milo saß bereits im Charger, der wieder glänzte und aussah wie neu.

»Geht’s ihm besser?«, fragte Amber beim Einsteigen.

»Viel besser. Und wie geht’s dir?«

»Dass der Trucker-Fahrer sich Clarissa geschnappt hat … das ist meine Schuld.«

»Wie kommst du darauf?«

»Ich hab sie in dieses verrückte Leben hineingezogen. Von jetzt an wird das Verrückte sie suchen und finden. So funktioniert der Dunkle Highway doch, oder?«

Er schaute sie an und zuckte mit den Schultern. »Kann sein.«

»Dann muss ich mir den Schuh anziehen. Noch etwas, wofür ich mich hasse. Aber das ist okay, damit kann ich umgehen. Clarissa steht jetzt auf meiner Liste der zu erledigenden Dinge. Zu ihr komme ich noch. Aber im Moment sind wir hier in Montana, um die Namen meiner Eltern von dieser Liste zu streichen. Damit fangen wir an.«

Milo nickte. »Okay. Wie weit sind wir von ihnen entfernt?«

»Schwer zu sagen. Ungefähr eine Stunde. Sie bewegen sich nicht vorwärts. Vielleicht wissen sie nicht, dass wir ihnen so dicht auf den Fersen sind, aber vielleicht ist es auch eine Falle. So oder so, wir fahren jetzt zu ihnen.«

»Jawohl, Ma’am.« Milo startete den Wagen. Der Charger ließ sein gesundes Röhren hören, wie ein großes Tier, das vom Schlaf erwacht. Sie fuhren vom Parkplatz und reihten sich in den leichten Sonntagmorgenverkehr ein.

Um zehn am Vormittag hatte Ambers innerer Kompass sie direkt zum Dark Places-Kongress geführt.

»Mist«, sagte sie.

Milo hielt an. Sie beobachteten, wie eine lange Schlange seltsam gekleideter Menschen durch die Türen ging.

»Sie sind irgendwo dadrin«, sagte sie.

Milo atmete hörbar aus. »Dann ist es eine Falle.«

»Eindeutig.«

»Wir sind bereits in eine ihrer Fallen getappt«, meinte Milo. »Es wäre grob fahrlässig, so bald darauf schon wieder in eine zu tappen.«

»Wir haben keine andere Wahl.«

Ein Kongresshelfer kam vorbei und wedelte mit Flyern. Amber kurbelte das Fenster herunter, nahm einen, und der Helfer ging weiter. Amber kurbelte das Fenster wieder hoch und zeigte Milo den Flyer.

»Schau her, der Kongress ist auf zwei Hallen verteilt. Du nimmst die Südhalle, ich die Nordhalle.«

»Warum?«

»Warum was?«

Er nahm ihr den Flyer aus der Hand, warf einen Blick darauf und gab ihn zurück. »In der Nordhalle sind sämtliche VIPs«, stellte er fest.

»Okay«, gab Amber zu, »ich will ein paar sehen. Vielleicht. Im Vorbeigehen.«

»Wir suchen deine Eltern.«

»Das ist mir bewusst, aber wenn ich zufällig ein paar Stars meiner Lieblingsfernsehserie sehe, werde ich nicht wegschauen. Was gefällt dir daran nicht?«

»Bist du sicher, dass du dich nicht ablenken lässt?«

»Ganz sicher.«

»Sie planen etwas, Amber. Sie kommen hierher, sie warten auf dich … sie planen etwas richtig Großes. Wir trennen uns, das heißt, du musst extra vorsichtig sein.«

»Du auch«, erwiderte sie. »Oder muss ich dich daran erinnern, wem sie beim letzten Mal eine Pistole an den Kopf gehalten haben?«

»Ich werde auf mich aufpassen«, versprach er. »Gib mir Bescheid, wenn du sie siehst.«

»Ebenso«, sagte sie und ging in Richtung Nordhalle. Während sie in der Schlange wartete, dass sie Eintritt bezahlen und hineingehen konnte, sah sie Milo am Eingang der Südhalle stehen. Er redete mit dem Kassierer, sie lachten, und der Mann ließ Milo, ohne zu bezahlen, hinein.

Mit finsterer Miene machte Amber einen kleinen Schritt vorwärts.

Hundert kleine Schritte später mischte sie sich unter Tausende von Leuten in der Nordhalle. In den Gängen zwischen den Ständen drängten sich die Menschen. Einige trugen Kostüme aus der Dark Places-Serie, einige aus anderen Serien. Überall wurden Selfies gemacht.

Amber kannte sämtliche Schauspieler, die Autogramme gaben. Bei den beliebtesten war die Schlange so lang, dass sie sich in der Menge verlor. Die weniger beliebten saßen am Tisch, plauderten mit Freunden, wischten auf ihren Smartphones herum oder starrten allein in ihrem Elend in die Luft. Amber versuchte, mit diesen keinen Blickkontakt herzustellen.

»Amber?«, rief jemand hinter ihr.

Sie wirbelte herum, die Zähne gefletscht und bereit, sich zu verwandeln. Ein Mann mit einem Unterlippenbart machte erschrocken einen Satz nach hinten.

Ambers Augen weiteten sich. »Warrick!«

»Heyyy!« Warricks Lächeln kehrte zurück. »Hey, Amber, was ist los?«

»Mein Gott, Warrick, hast du mich erschreckt.«

»Ebenso, Amber. Was tust du hier?«

»Ich suche meine Eltern.«

Warrick schaute sie überrascht an. »Deine Eltern sind auf dem Kongress?«

»Ja.«

Er runzelte die Stirn. »Sind sie Fans? Ist doch irgendwie merkwürdig hierherzukommen, wenn sie auf der Flucht sind und das alles.«

»Sie sind keine Fans und ich weiß auch nicht genau, weshalb sie hier sind, aber wahrscheinlich wollen sie mich in eine wie auch immer geartete Falle locken. Warum bist du hier?«

Warrick beugte sich näher zu ihr. »Wir haben einen neuen Fall. Es gab ein paar gespenstische Vorkommnisse und unschuldiges Leben ist in Gefahr.« Nach einer Pause fügte er hinzu: »Außerdem wollte Kelly herkommen.«

Ein freudiger Schreck durchfuhr Amber. »Sie ist hier?«

»Die ganze Truppe ist da«, antwortete Warrick. »Ronny und Linda sollten jeden Augenblick wieder hier aufkreuzen. Two ist im Van – hier herrscht dieses beknackte ›Hunde verboten‹-Gesetz, aber sobald die Luft rein ist, schmuggle ich ihn herein. Und also, ja, Kelly ist auch da. Sie ist doch die, nach der du … Sagen wir so: Sie ist aus deiner Sicht die Wichtigste.«

Amber versuchte, gleichgültig dreinzublicken. »Das ist Geschichte.«

»Echt? Es war doch erst vor wenigen Wochen.«

»Seither ist eine Menge passiert.«

»Richtig.« Er nickte. »Und du bist immer noch Astaroths Gefolgsmann?«

»Ich ziehe Gefolgsperson vor.«

»Du bist immer noch seine Gefolgsperson?«

»War ein Witz. Ich mag nichts mit Gefolgs darin.«

»Aber du bist es?«

Amber seufzte. »Ja, schon.«

»Wie läuft es so?«

»Es ist einigermaßen widerlich.«

»Albträume?«

»Manchmal.«

»Kann ich mir denken.«

»Was ist das für ein Fall, an dem ihr dran seid?«, wollte sie wissen.

»Okay, im letzten Monat starben sechs Dark Places-Fans von überall auf der Welt unter mysteriösen Umständen. Sie kennen sich nicht, sind sich nie begegnet, stammen aus unterschiedlichen Gesellschaftsschichten und Kulturen, sind unterschiedlich alt … aber eines haben sie gemeinsam.«

»Dark Places«, vermutete sie.

»Dann sind es zwei Dinge. Dark Places und Dark Places-Fan-Fiction.«

»Oh. Ich hab auch Fan-Fiction geschrieben.«

Er zuckte mit den Schultern. »Es sind ein paar gute Sachen im Umlauf.«

»Meine gehört nicht dazu. Meine war schrecklich.«

»Ihre war ziemlich gut«, meinte Warrick. »Zumindest einige davon. Aber ihre Geschichten drehten sich alle um ein Thema. Alle haben Gideon und Uriah zu einem Paar gemacht.«

»Ich hasse Uriah.«

»Ich kenne ihn nicht. Kelly ist der Fan.«

»Dann sind jetzt also sechs Dark Places-Fans, die Gideon und Uriah in ihrer Fan-Fiction eine Affäre angedichtet haben, tot«, fasste Amber zusammen. »Was ist das? Das Werk eines prüden Serienmörder-Überfans?«

»Oh, Aaliyah Brewer ist sehr, sehr viel mehr als das«, erwiderte Warrick. »Sie ist ein toter, prüder Serienmörder-Überfan.«

»Wie? Eine von den Toten auferstandene Tote oder was …?«

»Nö, wir reden hier von einem echten Geist. Also, von einem echt toten. Das heißt, ein toter Mensch wäre ein lebendiger Geist, richtig? Dann also ja, ein echter Geist. Wir glauben, dass sie sich übers Internet fortbewegt.«

»Du lieber Himmel.«

»Gruselig, nicht wahr?«

»Kann man so sagen.«

»Überleg doch mal, was sie alles gesehen hat. Die ganzen GIFs, die Katzenbilder, die Pornos.«

»Wow.«

»Genau«, bestätigte Warrick.

»Aber weshalb seid ihr hier, wenn sie sich doch übers Internet fortbewegt?«

Warrick gab Amber einen Flyer. »Weil die notorisch pressescheue Autorin der Dark Places-Bücher hier später ein Online-Interview gibt. Es ist seit drei Jahren das erste Mal, dass sie wieder in die Nähe eines WLAN-Signals kommt.«

»Annalith Symmes ist hier? In diesem Gebäude?«

Warrick verdrehte die Augen. »Konzentriere dich, Amber. Geistkiller, schon vergessen?«

Amber schüttelte den Kopf und betrachtete das Foto der Autorin. »Du glaubst, Brewer will Symmes töten? Warum?«

»Kelly hat gesagt, irgendwo in den Drehbüchern stünde, dass Uriah und Gideon sich tief in die Augen schauen und dass dies der Ursprung von allem sei.«

»Es war eine heiße Szene, das stimmt.«

»Ja, deshalb glauben wir, dass Brewer hinter ihr her ist.«

»Amber!«, kam eine Stimme aus der Menge und einen Augenblick später tauchte Linda auf und umarmte Amber.

»Hey«, grüßte Amber und lächelte Ronnie zu, als dieser zu ihnen trat. »Hi.«

»Hm«, machte Ronnie.

»Komm schon, Mann«, sagte Warrick, »du könntest wenigstens versuchen, ein bisschen freundlich zu sein.«

»Wie? Oh ja, sorry.« Ronnie schenkte Amber ein unsicheres Lächeln. »Wie ist es dir so ergangen?«

»Gut«, antwortete Amber. »Bei dir auch alles okay? Wie ich gehört habe, stehen die Chancen dafür ziemlich gut, aber du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«

»Er hat gerade etwas erfahren«, meldete sich Linda. Sie wandte sich an Warrick. »Ich gehe.«

Amber verzog innerlich das Gesicht und klinkte sich aus der Unterhaltung aus.

»Wohin denn?«, wollte Warrick wissen.

»Ich gehe ganz weg. Ich verlasse … na ja, die Gang.«

Warrick runzelte die Stirn. »Unsere Gang? Diese Gang?«

»Ja.«

»Wann?«

»Sobald wir hier fertig sind. Das ist mein letzter Fall.«

Warrick starrte sie an. »Warum?«

»Ich muss einfach etwas anderes mit meinem Leben machen.«

»Liegt es an mir?«, fragte Warrick. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«

»Nein«, antwortete Linda rasch. »Du liebe Zeit, nein, natürlich nicht. Meine Zeit hier ist einfach vorbei.«

»Aber … ich verstehe das nicht. War es Desolation Hill? War es die gespenstische Hütte im Wald?«

»Weder noch. Na ja, weder noch und beides und alles zusammen. Ich denke schon eine ganze Weile daran.«

»Ich höre zum ersten Mal davon«, sagte Warrick.

»Weil du nicht ich bist, Warrick.«

»Aber wir teilen alles. Geschichten, Geheimnisse, Zahnbürsten …«

»Du hast meine Zahnbürste benutzt?«

Er ging nicht auf die Frage ein. »Warum gehst du? Wir sind ein so gutes Team.«

»Ich hab’s auch schon versucht«, meldete Ronnie sich düster. »Du wirst sie nicht umstimmen.«

»Es tut mir leid, Warrick«, sagte Linda.

Warrick schüttelte trotzig den Kopf. »Weiß Kelly es schon? Kelly wird es dir ausreden.«

»Kelly weiß es.«

Er machte wieder ein unglaublich trauriges Gesicht. »Ach ja?«

»Ihr habe ich es als Erster gesagt.«

»Was tun wir, mit dem du nicht einverstanden bist? Wir hören sofort damit auf, versprochen. Ist es Two? Hast du es satt, dass er deinen Kopf poppt, während du schläfst?«

Linda runzelte die Stirn. »Ich wusste gar nicht, dass er das tut.«

»Tut er auch nicht«, erwiderte Warrick sofort.

»Es liegt nicht an Two«, versicherte Linda. »Ich habe noch nie ein Tier so geliebt wie diesen bescheuerten Hund. Und es liegt auch nicht an irgendetwas, das ihr getan habt. Ich muss einfach aufhören. Ich brauche jetzt ein normales Leben.«

»Aber normal ist so langweilig.«

»Ich hab Lust auf langweilig.«

»Aber das ist wie Lust haben auf eine vegetarische Quiche. Ich meine: Was bringt’s?«

»Ich habe einfach das Gefühl, dass ich es tun muss, Warrick. Es geht mir jetzt schon eine Weile im Kopf herum, und ich denke, es ist das Beste, wenn ich aussteige, solange ich einen Vorsprung habe, bevor … oh bitte, nicht weinen!«

Warrick drehte sich um.

Linda legte ihm die Arme um die Schultern. »Wir bleiben in Verbindung«, sagte sie leise. »Ich werde nicht auf ewig aus deinem Leben verschwinden …«

Amber schaute Ronnie an. »Der Serienmörder-Geist, wie?«

»Genau«, erwiderte Ronnie. »Bist du deshalb hier?«

Sie schüttelte den Kopf. »Eltern.«

»Du bist die Erste, die ich anrufe, wenn ich sie sehe.«

Sie lächelte und nickte, und da Linda immer noch dabei war, Warrick zu trösten, fragte sie: »Braucht ihr Hilfe bei dem Geist?«

»Nö, das schaffen wir schon. Ist Milo auch da?«

»Er sucht in der Menge.«

»Cool. Kelly muss hier auch irgendwo sein.«

»Das hat Warrick schon gesagt.«

»Sie ist wahrscheinlich bei einem der Sicherungskästen.«

»Würde mich nicht wundern.«

Ein paar unbehagliche Momente verstrichen. »Ich bin sicher, sie würde sich freuen, falls du Hallo sagen willst.«

»Hm.« Amber lächelte gezwungen. »Vielleicht. Habt ihr was von Austin gehört?«

Ronnie freute sich sichtlich, das Thema wechseln zu können. »Ich habe erst gestern mit ihm geredet. Seine Eltern spielen glückliche Familie, seine Lehrer geben ihm super Noten, ohne dass er sich groß anstrengt, und ganz Desolation Hill bemüht sich nach Kräften, wieder ein normales Leben zu führen, während sie sich gleichzeitig darauf einstellen müssen, dass es keine Höllennächte mehr geben wird. Erinnerst du dich noch an das Partymonster und Dave?«

»Ihr habt mir von ihnen erzählt.«

»Dave wurde von einem tollwütigen Eichhörnchen gebissen und hat es niemandem gesagt. Ein paar Tage später haben sie ihn im Bett gefunden, Arme und Beine ineinander verschlungen wie bei einer Brezel.«

»Gütiger Himmel.«

»Das Partymonster wollte jemandem einen Streich spielen, in den er niemanden eingeweiht hat. Dazu hat er sich in einen Sarg gelegt, dessen Deckel dann allerdings nicht mehr aufging. Das war an einem Donnerstag. Am Dienstag darauf haben sie ihn gefunden. Er hat die Geduldsprobe nicht überlebt.«

»Sie haben es in so kurzer Zeit beide geschafft, sich umzubringen?«

»Ich weiß, was du denkst. Da ist was faul. Richtig? Ist aber nicht so. Lucy Thornton hat die Sache untersucht und kam zu dem Schluss, dass die Todesursache in beiden Fällen schiere Dummheit war.«

»Wow.«

»Sieht übrigens so aus, als würde sie zur Polizeichefin ernannt.«

»Das ist gut.«

»Finde ich auch.«

Sie nickten und ließen den Blick über all die vorbeigehenden Dark Places-Fans schweifen.

»Sind ’ne Menge Leute hier, die ziemlich seltsam aussehen«, fand Ronnie.

Amber kicherte. »Stimmt.«

Sie beobachteten auch dann noch die Vorübergehenden, als es langsam unbehaglich wurde.

»Also dann«, sagte Amber schließlich, »ich muss meine Eltern suchen. Falls ich Kelly nicht sehe, sag ihr … also, sag Hallo von mir, ja?«

»Mach ich«, versprach Ronnie. »Und, Amber? Ich weiß, dass sie hammerhart wirkt, und sie ist es ja auch, aber sie hat ein paar ziemlich schwere Jahre hinter sich und …«

»Ja?«

»Bitte brich ihr nicht das Herz.«

Amber blinzelte, nickte und ging davon.
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Sie suchte.

An einem solchen Ort würden ihre Eltern auffallen. Groß, atemberaubend schön und dem Anschein nach Respektspersonen, würden die einfachen Leute, die die Masse der Besucher bildeten, ihnen selbst in dieser brechend vollen Halle Platz machen.

Amber wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es war knallheiß hier drin und frustrierend für jemanden von ihrer Größe. Sie sah nichts als Oberkörper und Hinterköpfe und versuchte deshalb, aus dem wogenden Strom auszubrechen, doch er zog sie zurück und nahm sie mit bis zur nächsten Ecke. Dort drängelte sie sich nach rechts und trat in den Strom der Menschen, die in die entgegengesetzte Richtung gingen, was ihr ein Dutzend gemurmelter Flüche einbrachte. Dann streckte jemand einen schlanken, tätowierten Arm aus, nahm ihre Hand und zog sie in einen leeren Stand.

Kelly blickte sie stirnrunzelnd an. »Was machst du hier?«

Das war’s. Keine Begrüßung, kein Lächeln …

»Eltern«, erklärte Amber und wischte sich erneut über die Stirn.

»Deine Eltern sind hier?«, fragte Kelly. »Warum?«

»Ich weiß es noch nicht. Ich kann mir noch nicht einmal ansatzweise vorstellen, was in ihren Köpfen vorgeht.«

Kelly, das Gesicht ein wenig gerötet, das rote Haar ein wenig zerzaust, trug ein altes Dark Places-T-Shirt, auf dem frische Blutflecken trockneten.

»Hm, alles in Ordnung?«, fragte Amber. »Ist das dein Blut?«

»Nein, ist es nicht.«

Amber nickte. »Ich hab schon mit den anderen gesprochen. Sie haben mir von Brewer erzählt. Glaubst du wirklich, sie lebt im Internet?«

»Darin bewegt sie sich fort. Sie tötet nicht darin.«

»Ach ja?«

»Auf der Toilette haben mich gerade drei Leute angegriffen«, berichtete Kelly. »Einer nach dem anderen. Sie waren alle sie.«

Amber runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, ob ich das richtig verstanden habe … Sprichst du von Cosplayern?«

»Sie infiziert Leute, Amber, anders lässt es sich nicht erklären. Ihr Bewusstsein springt von einem drahtlosen Element in lebendige Wirtskörper. Sie fährt in diese Leute und kann von einem zum anderen hüpfen. Durch Berührung, glaube ich. Im Grunde bedeutet es, dass jeder hier Brewer sein könnte. Auch du.«

Amber hob eine Augenbraue. »Ich? Wow. Aber wahrscheinlich könnte es tatsächlich so sein, wenn sie in Leute fahren kann. Aber es ist nicht so. Ich meine, ich bin nicht sie.«

»Obwohl sie genau das sagen würde«, meinte Kelly.

»Mist. Stimmt. Aber sie könnte auch du sein, das dürfen wir nicht vergessen.«

Kelly schüttelte den Kopf. »In mich würde sie nicht fahren.«

»Das weißt du nicht.«

»Doch, das weiß ich.«

Amber kniff die Augen zusammen. »Aber würde sie nicht genau das sagen?«

»Ich bin nicht sie, Amber, denn wenn ich sie wäre, hätte ich dir nicht erzählt, dass sie in Menschen fahren kann, oder?«

»Wahrscheinlich nicht«, gab Amber ihr recht.

»Dann ist Brewer nicht ich, aber sie könnte du sein.«

»Ich glaube allerdings nicht, dass sie so verwirrt wäre, wie ich es im Moment bin.«

»Du könntest auch nur so tun, als seist du verwirrt.«

»Weshalb?«

»Um … ja weshalb? Um mich reinzulegen.«

»Oh«, sagte Amber. »Ja. Sorry, ich hab für einen Moment vergessen, worüber wir gesprochen haben. Du bist also nicht sie, und ich weiß, dass ich nicht sie bin, dann sind zumindest wir beide okay.«

»Nein, Amber, denn ich weiß nicht, dass du nicht sie bist.«

»Aber ich weiß es.«

»Das macht für mich keinen Unterschied.«

Amber überlegte. »Okay, wie wär’s damit? Komm hier rüber.«

Sie führte Kelly aus dem Stand, weg von dem dichtesten Besucherstrom und durch einen Notausgang in einen leeren Flur dahinter. Sie drehte Kelly mit dem Gesicht zur Wand, trat dicht hinter sie und verwandelte sich währenddessen. Sie tippte Kelly mit ihren Klauen auf die Schulter und verwandelte sich zurück.

»Was soll das beweisen?«, fragte Kelly.

»Wenn ich Brewer wäre und du die Einzige bist, die weiß, dass ich von einem Körper zum anderen springen kann, hätte ich die Gelegenheit genutzt und dich eben umgebracht, oder?«

Kelly drehte sich um. »Wahrscheinlich.«

Amber lächelte. »Dann wissen wir jetzt beide, dass die andere die ist, die sie zu sein vorgibt. Das ist schon mal gut. Obwohl … ich meine, du lieber Himmel, Kelly, wenn ich Brewer gewesen wäre, hätte ich dich hier und jetzt töten können. Es war ziemlich dumm von dir, dich von mir in eine verlassene Ecke wie diese hier führen zu lassen.«

»Jaja.« Kelly zuckte ärgerlich mit den Schultern. »Dann mag ich dich wohl immer noch.«

»Wirklich?«

»Obwohl nichts passieren wird, solange du das Schoßhündchen des Teufels bist. Bist du’s?«

»Bin ich was?«

»Das Schoßhündchen des Teufels.«

Amber verzog das Gesicht. »Ich bin immer noch Astaroths Stellvertreterin, wenn du das …«

»Ja, das meine ich.«

»Oh. Dann ja, ich bin immer noch das Schoßhündchen des Teufels.«

»Dachte ich mir’s doch.« Kelly ging zurück in die Halle.

Beim Notausgang holte Amber sie ein. »Aber ich bin immer noch ich, Kelly. Ich habe mich nicht verändert.«

»Noch nicht«, erwiderte Kelly. »Aber es ist nur eine Frage der Zeit.«

»Du hast gesagt, dass wir womöglich Feinde sind, wenn wir uns das nächste Mal begegnen«, erinnerte Amber sie. »Glaubst du, wir sind jetzt Feinde?«

Kelly zögerte. »Nein.«

»Dann kann ich euch helfen.«

»Du hast selbst genug zu tun.«

»Meine Eltern wollen, dass ich in eine Falle tappe. Wenn ich euch helfe, verzögert sich das. Es könnte sogar bedeuten, dass ich gar nicht hineintappe. Sie können nicht wissen, dass ich euch hier treffe. Ich kann euch helfen, Kelly, wenn du mich lässt.«

»Meinetwegen«, knurrte Kelly.

Amber strahlte, trotz des Ziehens in ihrem Bauch, das verlangte, dass sie ihre Eltern suchte. »Ich darf euch helfen?«

»Sicher«, antwortete Kelly. »Wir suchen nach einer Nadel, und der Heuhaufen sind sämtliche Besucher dieses Kongresses, außer dir und mir.«

Amber ließ den Blick über die Menge schweifen. »Wie hast du sie beim letzten Mal gefunden?«

»Sie kaut auf ihrer Oberlippe herum«, antwortete Kelly. »Auf praktisch jedem Foto auf ihrer Facebook-Seite kaut sie auf ihrer Oberlippe herum. Sie tut es, wenn sie nervös ist, aufgeregt, wütend … so ziemlich immer, auch auf ihrer Instagramseite. Ich bin zum VIP-Bereich gegangen und hab dort einen Typen rumhängen sehen, der auf genau dieselbe Art auf seiner Lippe gekaut hat. Ich bin zu ihm gegangen, hab ihm ein paar Fragen gestellt, und er ist abgehauen.«

»Gute Detektivarbeit.«

»Ja. Danach musst du Ausschau halten.«

»Nach einem Lippenkauer? Unter Tausenden von Leuten?«

»Wir schauen uns nicht jeden einzelnen Besucher an, Amber. Wir gehen zurück zum VIP-Bereich und halten dort die Augen offen.«

Amber nickte. »Das ergibt Sinn. Okay, gehen wir.«

Sie wollte losmarschieren, doch Kelly legte ihr die Hand auf den Arm. »Wir müssen vorsichtig sein. Sie fährt durch Berührung in die Leute.«

»Dann darf uns niemand berühren?«, fragte Amber stirnrunzelnd. »Die Halle hier ist brechend voll.«

»Deshalb die Vorsicht.«

»Du solltest die anderen anrufen und sie warnen.«

»Keine Anrufe«, erwiderte Kelly in scharfem Ton. »Wir wissen nicht, ob ein Freund am anderen Ende ist oder Brewer.«

»Mist.«

»Genau.«

Amber blickte noch einmal über die Menge. »Okay, das wird immer gruseliger.«

»Bleib dicht bei mir.«

Sie bemühten sich nach Kräften, Kontakt mit der Menge zu vermeiden, hielten sich an der Wand und stiegen über die Beine von Cosplayern und über Rucksäcke von Fans hinweg.

»Bist du noch du?«, fragte Kelly.

»Ja«, antwortete Amber. »Und du?«

»Immer noch ich.«

Sie kamen zu einem abgetrennten Teil der Halle. Hinter der Absperrung waren die Trennwände und dahinter lag der VIP-Bereich. Ordner in Kongress-T-Shirts und mit Schlüsselbändern um den Hals standen bereit, um naive Fans abzufangen, die glaubten, sie könnten sich in die vorübergehende Bleibe der Stars einschleichen.

»Wir könnten uns wahrscheinlich reinschleichen«, sagte Amber.

»Das werden wir nicht tun.«

»Aber Aaliyah ist womöglich schon drin. Sie könnte in einen der Schauspieler fahren. Wir sollten uns reinschleichen und uns vergewissern, dass alle okay sind.«

»Wir haben keine VIP-Pässe, Amber.«

»Ja und? Wir sind keine gewöhnlichen Fans, oder? Wir kennen Mittel und Wege. Du bist ein Ninja und ich bin ein Dämon.«

»Ich bin kein Ninja.«

»Aber du kannst Leute zusammenschlagen.«

»Ich werde keine Kongressordner zusammenschlagen.«

»Ich sage ja gar nicht, dass du sie zusammenschlagen sollst, ich sage nur … Wir haben besondere Fähigkeiten. Die können wir doch nutzen, um an ein paar ahnungslosen Freiwilligen vorbeizukommen, oder?«

»Okay«, meinte Kelly. »Wie?«

Amber blickte sich um. Es gab nur einen Eingang zum VIP-Bereich und der wurde von zwei Mitarbeitern bewacht.

»Keine Ahnung«, gab sie zu.

Kelly seufzte und nahm Amber bei der Hand. »Komm mit.« Sie verließen die Halle, gingen einen Flur hinunter in Richtung der Toiletten und verschwanden dann durch den erstbesten Notausgang nach draußen. Die kühlere Luft trocknete den Schweiß auf Ambers Stirn, als sie um die Ecke des Gebäudes gingen.

»So, jetzt sag: Wie geht es dir?«, fragte Amber.

Kelly ließ ihre Hand los. »Gut.«

Amber wünschte jetzt, sie hätte nichts gesagt. Es gefiel ihr, wenn Kelly ihre Hand hielt.

»Da«, sagte Kelly. Vor ihnen war eine offene Tür, die von einem einzelnen Mitarbeiter bewacht wurde. »Das ist der Hintereingang zum VIP-Bereich. Du lenkst den Ordner ab und ich schleiche mich hinein.«

»Wie soll ich ihn denn ablenken?«, fragte Amber. »Soll ich winken? Mit etwas jonglieren?«

»Was redest du denn da?«

»Wie lenke ich ihn ab?«

Kelly schaute sie an. »Du kannst ihn in eine so bescheuerte Unterhaltung verwickeln, wie wir gerade eine führen, Amber. Das kannst du richtig gut.«

»Ich weiß nicht. Ich glaube nicht, dass ich das so gut kann.«

»Du lieber Himmel, Amber, du musst lediglich dafür sorgen, dass er für zehn Sekunden in die andere Richtung schaut, während ich mich hinter ihm hineinschleiche. Du kannst das. Jeder könnte das. Ein Kind könnte das.«

»Ja klar könnte ein Kind das. Kinder sind süß und niedlich. Wenn eines hinfällt, läuft man schnell hin und hebt es auf. Wenn ich hinfalle, schaut er mich nur stirnrunzelnd an.«

»Warum … gütiger Himmel, Amber, warum solltest du hinfallen?«

»Um … um ihn abzulenken? Oder nicht?«

»Du brauchst ihn nur nach der Uhrzeit zu fragen. Hinzufallen ist nicht erforderlich.«

»Oh. Hm, ja. Gute Idee. Aber Moment mal, wie komme ich dann rein?«

»Gar nicht. Es genügt, wenn eine von uns drin ist.«

»Warum kannst du ihn dann nicht ablenken und ich schleiche mich hinein?«

»Weil es mein Plan ist.«

»Trotzdem …«

»Amber, du hast gesagt, du willst helfen. War das dein Ernst? Willst du mir wirklich helfen?«

»Ja natürlich.«

»Dann lenk den Ordner ab.«

Amber ließ die Schultern hängen, nickte und ging zu ihm hinüber. Der Typ schaute auf sein Handy. Er blickte nicht auf, als sie vorbeiging.

»Hm«, machte sie.

Er wandte den Blick nicht von seinem Telefon ab. »Ich kann dich nicht reinlassen.«

»Oh.«

»VIP-Bereich«, sagte er.

»Ich will gar nicht rein«, informierte Amber ihn. »Ich will nur … äh, wissen Sie, wie spät es ist?«

»Sieben Minuten nach drei.«

»Aha.«

Sie blickte zu Kelly hinüber, die sie finster anschaute.

Amber versuchte es erneut. »Kann ich Sie etwas fragen?«

»Ich lass dich nicht rein«, erwiderte der Typ.

»Ich will doch gar nicht reingelassen werden. Ich möchte Sie nur etwas fragen. Ich hab mir Gedanken über Montana gemacht. Ich bin zum ersten Mal hier und würde gerne wissen, wie es so ist.«

»Du bist mittendrin«, antwortete er. »Du kannst selbst sehen, wie es ist. Es ist schön hier.«

»Gut zu wissen. Danke für die Auskunft. Dann gehe ich jetzt mal wieder. Oh, noch etwas: Wissen Sie, wo die Toiletten sind?«

»Da, wo du hergekommen bist.«

»Die stinken. Gibt’s keine anderen?«

»Geh hier weiter, einmal ganz herum. Drei Mal rechts um die Ecke und du bist da.«

Amber runzelte die Stirn. »Führt mich das nicht zu genau denselben Toiletten?«

»Keine Ahnung«, erwiderte der Typ. »Ich bin kein Toiletten-Experte. Und jetzt geh bitte weiter.«

Amber zögerte, dann setzte sie sich in Bewegung. Sie warf einen Blick zurück, ihre Beine versagten ihr den Dienst, und sie fiel hin. Da der Typ noch immer nicht aufschaute, stand sie wieder auf und entschuldigte sich mit einer hilflosen Geste bei Kelly.

Wütend kam Kelly herüber. »He!«, rief sie. Der Typ an der Tür blickte sofort auf. »Was zum Teufel machen Sie da? Ist das Ihrer Ansicht nach akzeptables Verhalten? Wo zum Teufel ist Ihr Chef?«

»Ich darf Sie nicht …«, begann er.

»Sie dürfen nicht?«, tobte Kelly. »Sie dürfen nicht, sagen Sie? Passen Sie auf, Sie kleines Würstchen. Ich will mit Ihrem Boss sprechen, haben Sie gehört? Mit Ihrem Boss!«

Der Typ hob beschwichtigend die Hände und wandte Amber dabei den Rücken zu. Die offene Tür bat sie herein.

»Miss, wenn Sie mir sagen könnten, worum es geht …«

»Wenn ich es Ihnen sagen könnte?«, kreischte Kelly. »Wenn ich es Ihnen sagen muss, sind Sie Ihren Job los! Wollen Sie, dass ich ihn für Sie mache? Wollen Sie das? Wollen Sie, dass ich Ihren Job für Sie mache?«

Amber lief rasch hinein.
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Sie ging bis zum Ende des Flures und stieß die Schwingtüren dort auf. Als sie an einem Tisch mit einer Schachtel voller Schlüsselbänder vorbeikam, schnappte sie sich eines und hängte es sich um den Hals. Hinter der nächsten Ecke lag ein offener Bereich mit Tischen und Stühlen. An der Wand hing ein Schild: KEINE FOTOS.

Jede Menge Leute liefen oder standen herum und plauderten. Die meisten kannte sie, und ihr Herz tat einen Sprung, und ihre Augen weiteten sich. Seth Dimitri unterhielt sich mit Emmy-Lou Walters. An einem anderen Tisch blickten Dominic Grey und Colin Phelps Jessica Vaughan über die Schulter und lachten über etwas, das sie ihnen auf ihrem Handy zeigte. Marc Winter saß allein an einem Tisch. Amber musste all ihre Willenskraft aufbieten, um nicht hinüberzulaufen und nach Selfies zu schreien. Sie musste sich daran erinnern, dass sie aus einem ganz anderen Grund hier war. Sie war hier, um den Mann zu beschützen.

Und da war auch Annalith Symmes. Sie saß allein an einem Tisch in der Ecke, abseits von den lebenden Ausgaben der Charaktere, die sie erschaffen hatte. Verglichen mit deren Schönheit und der einstudierten Coolness war sie nichts. Ein Mauerblümchen. Gelegentlich huschte ihr Blick zu ihnen hinüber, als hoffte sie auf eine Einladung, um sich an ihrem lockeren Geplänkel beteiligen zu dürfen. Eine solche Einladung kam nicht. Wussten sie überhaupt, wer sie war?

Ein Kongressmitarbeiter trat an Symmes’ Tisch, redete kurz mit ihr, tippte auf sein Klemmbrett. Sie nickte. Er lächelte ihr zu und entfernte sich. Amber beobachtete, wie Symmes ein paarmal tief Luft holte, dann aufstand und der Beschilderung zu den Toiletten folgte. Amber ging ihr nach und ließ die Stars und die freiwilligen Helfer zurück, die versuchten, sich in deren Gegenwart normal zu verhalten. Symmes verschwand in der Damentoilette, und Amber wartete draußen und stellte sicher, dass niemand hinter ihr hineinging. Die Würgegeräusche von drinnen versuchte sie zu ignorieren.

Als Symmes wieder herauskam, war sie bleich und schwitzte leicht.

»Hallo«, grüßte Amber strahlend.

Symmes’ Blick war panisch. »Muss ich jetzt schon auf die Bühne? Aber … aber der Mann hat doch gesagt, ich hätte noch zehn Minuten Zeit. Zehn Minuten, hat er gesagt, und dann …«

»Es sind immer noch zehn Minuten«, versicherte Amber ihr. »Deshalb bin ich nicht hier. Ich dachte einfach, ich ergreife die Gelegenheit und sage Ihnen … Und ich weiß, dass Sie das wahrscheinlich ständig hören, aber ich schwöre Ihnen, ich bin kein Spinner, nur ein riesengroßer Fan von Ihnen.«

»Oh.« Symmes blinzelte ein paarmal rasch hintereinander. »Danke.«

»Und ich war schon lange vor der Fernsehserie ein Fan«, fuhr Amber rasch fort. »Eine Freundin der Familie, sie war praktisch meine Tante, schenkte mir die ersten drei Bücher, und ich hab sie, also, ich hab sie verschlungen! Wirklich. Mit Imelda hat alles angefangen. Dann kam die Fernsehserie und der Mega-Hype begann und ich finde die Serie toll, wirklich, aber die Bücher … die Bücher sind einfach sehr, sehr gut.«

Symmes nickte verlegen und wollte weitergehen, doch Amber vertrat ihr den Weg.

»Was ich noch sagen wollte: Die weiblichen Charaktere in Ihren Büchern sind einfach die besten Beispiele für, also … es sind wahrscheinlich die besten Darstellungen von Frauen, die ich je gelesen habe. Man liest die ganzen Umfragen und hört von Leuten, die behaupten, Little Women hätte die besten Charaktere oder Stolz und Vorurteil oder was auch immer, aber ich glaube, in der heutigen Welt hat Dark Places den Leuten in meinem Alter mehr zu sagen als jeder Klassiker.« Sie malte sogar Anführungszeichen in die Luft und sie hasste es, wenn jemand das tat.

»Die Klassiker haben uns immer noch eine Menge zu sagen«, erwiderte Symmes leise.

»Unbedingt«, bestätigte Amber, »aber ich glaube, dass Sie auf einer Stufe stehen mit Jane Austen und ihrer Schwester.«

»Ich … ich wusste gar nicht, dass ihre Schwester auch Schriftstellerin war.«

»War sie denn keine?«

»Du denkst vielleicht an die Brontë-Schwestern.«

»Möglich. Wer hat Little Woman geschrieben?«

»Louisa May Alcott.«

»Ich glaube, ich denke an jemand anderes.«

»Ja, das glaube ich auch. Es hat mich sehr gefreut, dich kennenzulernen.«

Symmes versuchte erneut, an ihr vorbeizugehen, doch Amber stellte sich ihr wieder in den Weg. »Bevor Sie gehen, wollte ich Sie noch fragen, ob Ihnen vielleicht jemand, also, jemand Verdächtiges auffiel, der hier herumgeschlichen ist.«

»Bitte?«

»Jemand Verdächtiges«, wiederholte Amber. »Vielleicht ist jemand … herumgeschlichen. Haben Sie jemanden herumschleichen sehen?«

Symmes wich einen Schritt zurück. »Nur dich.«

»Ja, aber ich versichere Ihnen, ich bin nicht diejenige, die Ihnen schaden will.«

Symmes wurde noch bleicher, auch wenn das fast nicht möglich war. »Jemand will mir schaden?«

»Nein!«, sagte Amber rasch. »Um Himmels willen, nein! Nein … Also, ja. Ich habe Grund zu der Annahme, dass Ihr Leben in Gefahr ist. Aber keine Bange – ich bin hier, um Sie zu beschützen.«

»Du?«, fragte Symmes. »Wie alt bist du?«

Amber versuchte, größer auszusehen. »Siebzehn. Ich weiß, dass ich vielleicht nicht so aussehe, aber mit mir haben Sie die beste Chance, lebendig hier rauszukommen.«

»Ich … ich glaube, ich muss mit deinem Vorgesetzten sprechen.«

»Oh, ich habe keinen«, erwiderte Amber. »Ich bin nicht einmal eine richtige freiwillige Helferin.«

Symmes nickte. »Bitte bring mich nicht um. Bitte.«

Amber versuchte, Symmes mit einem Lachen zu beruhigen, doch es funktionierte nicht. Sie gab es auf und sagte, vollkommen ruhig: »Ich verspreche Ihnen, ich werde Sie nicht umbringen.« Worauf Symmes nur noch nervöser wurde.

Dann kam Kelly um die Ecke. »Da bist du ja«, sagte sie.

Amber hob die Hände. »Ich habe nichts getan, ich schwör’s.«

Kelly würdigte sie kaum eines Blickes. »Miss Symmes, ich muss kurz mit Ihnen reden, wenn Sie nichts dagegen haben. Ich habe Grund zu der Annahme, dass Ihr Leben möglicherweise in Gefahr ist.«

Symmes war den Tränen nah. »Das hat das Mädchen auch gesagt.«

»Sie hatte recht«, erwiderte Kelly und stürzte sich mit einer riesigen Schere auf Symmes.
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Symmes kreischte und kippte nach hinten, die Arme schützend über den Kopf gelegt. Doch bevor Kelly richtig zustechen konnte, schlang Amber von hinten die Arme um sie, riss sie herum und schleuderte sie gegen die Wand.

»Gehen Sie«, sagte Amber, als sie Symmes vom Boden aufhalf. »Laufen Sie!«

Symmes lief, und Amber streckte die Hände aus, als Kelly sich ihr zuwandte.

»Kelly, das bist nicht du.«

»Da hast du verdammt recht«, erwiderte Aaliyah Brewer durch Kellys hässlich verzogenen Mund. Sie umkreisten sich. »Ich bin eine richtige Frau, und was das bedeutet, weiß diese Bohnenstange doch überhaupt nicht.«

»Okay«, sagte Amber, immer mit Blick auf die glänzende Schere, »auf das Risiko hin, dass diese Unterhaltung entgleist: Sie ist schlank, ja, aber eine Bohnenstange würde ich sie deshalb noch lange nicht nennen.«

»Schau sie doch an.« Brewer hob ihr Top. »Wann hat sie das letzte Mal einen Burger gegessen, hm? Wann hat sie den Tempel, der ihr Körper ist, das letzte Mal mit einem Stück Pizza entweiht? Das, das alles? Das alles ist doch nur für sie.«

Amber runzelte die Stirn und wandte kurz den Blick von Kellys Bauch ab. »Für wen?«

»Männer«, antwortete Brewer. »Sie hat sich halb zu Tode gehungert, um der männlichen Vorstellung von dem, was eine Frau schön macht, zu entsprechen. Ich hatte das nicht nötig. Ich habe mich in meinem Körper wohlgefühlt, und das hat mich schön gemacht. Ich brauchte die Zustimmung der Männer nicht.«

»Hm, die braucht auch Kelly nicht. Sie ist lesbisch.«

Brewer machte weiter ein finsteres Gesicht, sagte jedoch nichts dazu.

»Aber wenn wir grade so im Gespräch sind«, fuhr Amber fort, »könnte ich dich vielleicht dazu überreden, Kellys Körper zu verlassen und aufzuhören, Leute umzubringen? Wäre das wohl möglich?«

»Es spielt keine Rolle«, sagte Brewer.

»Was spielt keine Rolle?«

»Ihre sexuelle Orientierung. Die hat mit alldem nichts zu tun. Sie ist immer noch eine Frau in einer von Männern dominierten Welt, weil in unserer Kultur nur die Bohnenstangen auf die Titelseiten der Zeitschriften kommen. Etwas anderes sehen wir nicht. Rund um die Uhr. Ein unrealistisches Bild nach dem anderen.«

»Okay, hier muss ich dich aber wirklich unterbrechen und fragen, was Kelly mit alldem zu tun hat.«

Brewer zuckte mit den Schultern. »Es geht mir einfach auf die Nerven.«

»Könnte es sein, dass es etwas damit zu tun hat, dass du im Internet lebst und dort wahrscheinlich ein paar ziemlich ungesunde Dinge gesehen hast?«

Brewer schüttelte den Kopf. »Das hat mich schon lange vorher genervt. Warum ergreifst du Partei für sie? Du bist wie ich. Du solltest stolz sein auf deinen Körper.«

»Ich ergreife Partei für sie, weil sie nicht versucht, jemanden umzubringen.«

»Du schämst dich?«, fragte Brewer.

»Dir ist schon klar, dass wir hier zwei völlig unterschiedliche Unterhaltungen führen, ja?«

»Gib’s zu«, verlangte Brewer. »Du hasst dein Aussehen.«

»Verlässt du ihren Körper, wenn ich es zugebe?«

»Mit Vergnügen.«

Amber überlegte einen Moment. »Dann ja. Ich hasse es. Ich finde es nicht schön, dick zu sein.«

»Dick in wem seinen Augen?«

»Ich glaube, es heißt in wessen. Und ich weiß es nicht. In den Augen anderer Leute wahrscheinlich.«

»Mich haben sie auch dick genannt«, sagte Brewer. »Dick und hässlich. Die Jungs an meiner Schule. Und die Mädchen sind mir nicht unbedingt zu Hilfe geeilt. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, gut auszusehen und dazuzugehören. Mir war es gleichgültig, ob ich dazugehöre oder nicht.«

»Mir nicht«, gab Amber zu. »Mir war es nicht gleichgültig. Ich habe mich bemüht, zu sein wie die anderen, habe es aber nicht geschafft. Da war dieses Mädchen, mit dem ich aufgewachsen bin und das viel dicker war als ich. Dann ist sie einmal nach den Sommerferien in die Schule zurückgekommen und hatte die ganzen überflüssigen Pfunde verloren. Es hat ein paar Monate gedauert, bis sie auch ihre alten Spitznamen los war, aber sie hat es geschafft. Ich habe mir das alles angeschaut und wusste, dass sich bei mir nicht das Geringste ändern würde, selbst wenn ich alles so machen würde wie sie. Ich würde immer noch nicht dazugehören. Einige Menschen sind einfach anders, Aaliyah.«

Brewer schüttelte erneut den Kopf. »Wenn ich ausgesehen hätte wie sie, hätten sie mich geliebt. Wenn ich eine Bohnenstange gewesen wäre wie die da, wäre ich das beliebteste Mädchen der ganzen Schule gewesen.«

Amber trat einen kleinen Schritt vor. »Was ist mit dir? Bis jetzt hast du dich nur darüber aufgeregt, wie ätzend schlanke Frauen sind. Aber was ist, wenn das gar nicht stimmt? Wenn sie ganz genauso sind wie du?«

»Der Unterschied ist der«, erklärte Brewer, »dass ich niemanden wegen seines Aussehens mobben würde.«

»Wie wäre es dann, wenn du aufhörst, Leute Bohnenstange zu nennen, und ihren Körper wie versprochen verlassen würdest?«

»Ich verlasse ihn, wenn ich so weit bin«, erwiderte Brewer trotzig.

Amber wusste nicht, wohin zum Teufel Symmes gelaufen war, Sicherheitskräfte schien es dort jedenfalls nicht zu geben. Amber musste allein mit der Situation fertig werden.

»Weshalb tust du das, Aaliyah?«, fragte sie. »Ist es wirklich wegen der Fan-Fiction?«

»Gideon und Uriah sind polare Gegensätze.«

»Das kann doch nicht dein Ernst sein, Aaliyah. Du bringst Leute um, weil du nicht willst, dass die beiden ein Paar sind? Du musst doch selbst hören, wie bescheuert das klingt.«

»Diese Figuren sind meine Freunde!«, brüllte Brewer. »Ich bin mit ihnen aufgewachsen. Ich kenne sie besser als meine eigene Familie!«

»Sie sind nicht echt.«

»Für mich sind sie es. Für mich sind sie alles. Sie gehören uns. Diese Figuren gehören uns, den wahren Fans, und Symmes kommt daher und glaubt, sie könnte das alles kaputt machen? Sie könnte diese Samen aussähen und … und … sich dann aus der Verantwortung stehlen?«

»Es ist Fan-Fiction, Aaliyah. Was spielt es für eine Rolle?«

»Fan-Fiction, gute Fan-Fiction hat denselben Stellenwert wie die Bücher. Vielleicht sogar noch einen höheren, weil die Autoren nicht von Gier oder Verlagsverträgen angetrieben werden. Wir sind reinen Herzens.«

»Und die Autoren, deren Meinung du nicht teilst, nicht?«

»Gideon und Uriah gehören nicht zusammen«, erwiderte Brewer starrsinnig. »Gideon und Balthazar gehören zusammen.«

»Wie bist du gestorben, Aaliyah? Aaliyah? Wie bist du gestorben?«

»Es war ein Unfall.« Brewer kaute auf ihrer Oberlippe herum.

»Was ist passiert?«

»Es war ein Unfall. Sie sagten … sie sagten später, ich hätte es selbst getan, dass es Selbstmord gewesen sei, aber das war es nicht. Es war ein Unfall.«

»Ich glaube dir.«

»Ich habe mich nicht umgebracht. Sie sagten, ich sei verwirrt gewesen und wütend und …«

»Ist schon gut. Ich glaube dir.«

Brewer nickte.

»Aaliyah, ich will nicht gegen dich kämpfen. Ich habe in letzter Zeit gegen entschieden zu viele Leute gekämpft und ich will nicht auch noch gegen dich kämpfen. Wäre es wohl möglich, dass wir nicht kämpfen? Dass wir es nicht tun?«

»Wenn du mir im Weg stehst, bringe ich dich um.«

»Wenn ich dir wobei im Weg stehe? Beim Töten von Annalith Symmes? Was erreichst du deiner Meinung nach damit? Die Fernsehserie wird weitergehen, das weißt du selbst. Wahrscheinlich verdoppeln sich die Einschaltquoten.«

»Ich mache es nicht wegen der Fernsehserie.«

»Hast du dir dann überlegt, was mit den Büchern passiert?«

»Ja. Bevor sie in die Mittelmäßigkeit abdriften, wird es keine neuen mehr geben.«

»Aber wenn du sie umbringst, wird es Zehntausende neuer Leser geben, die alle behaupten werden, von Anfang an Fans gewesen zu sein. Noobs werden die Foren überschwemmen. Dark Places wird noch flacher werden, als es jetzt schon ist.«

Brewer machte ein finsteres Gesicht. »Ich hasse Noobs.«

»Ich auch. Wer hasst sie nicht?«

»Aber sie muss sterben.«

»Nein, muss sie nicht«, widersprach Amber. »Und die Leute, die du bereits umgebracht hast, hätten genauso wenig sterben müssen.«

»Du verstehst das nicht.« Brewer traten Tränen in die Augen. »Sie haben meine Freunde verändert. Sie haben sie Dinge tun lassen, die sie von sich aus nie getan hätten. Sie haben sie verhunzt.«

»Das dürfen sie. Wir reden hier über Geschichten, Aaliyah. Und was die Charaktere betrifft, sie wurden bereits verändert. Der Balthazar in den Fernsehfolgen ist nicht der Balthazar aus den Büchern. Er ist witziger.«

»Er hat auch die falsche Augenfarbe.«

»Hm, ja, ich meine …«

»Und er sollte größer sein.«

»Wahrscheinlich hast du recht«, gab Amber zu. »Aber selbst in den Büchern hat er sich verändert. Er ist jetzt anders als in den ersten Bänden, findest du nicht auch? Dort hat er immer gesagt, er sei noch nie verliebt gewesen, und in Tempests Angst redet er die ganze Zeit von den Frauen, die er im Lauf der Jahrhunderte geliebt hat. Manche Leute nennen das inkonsequent, ich nenne es …«

»… Entwicklung«, unterbrach sie Brewer. »Er hat sich weiterentwickelt. Das haben sie alle.«

»Und Fan-Fiction ist lediglich ein weiteres Stadium der Entwicklung«, fuhr Amber fort. »Vielleicht kein offizielles Stadium, keines, das dem Kanon entspricht, aber es ist ein Entwicklungsstadium der Charaktere. Das musst du einfach … du musst das akzeptieren, Aaliyah. Und aufhören, deshalb Leute umzubringen. Aaliyah? Alles in Ordnung?«

Brewer runzelte die Stirn. »Ich höre eine Stimme in meinem Kopf. Von einem Mädchen.«

»Kelly.«

»Kelly, genau. Sie sagt … sie lässt dich grüßen.«

»Dann grüße sie zurück.«

»Sie kann dich hören«, ergänzte Brewer gedankenverloren.

»Ich will nicht gegen dich kämpfen«, wiederholte Amber freundlich. »Ich will dir nicht wehtun. Zwing mich nicht dazu. Bitte.«

»Sie redet mit mir«, erklärte Brewer. »Ich kann mich so schlecht … konzentrieren.«

»Hör zu, was sie spricht.«

Wieder schüttelte Brewer den Kopf. »Du versuchst, mich zum Aufhören zu bewegen. Ich will aber nicht aufhören. Ich will nicht …«

»Gefällt es dir, Leuten wehzutun?«, fragte Amber.

»Nein!«, antwortete Brewer so heftig, dass Amber schon fürchtete, sie hätte es vermasselt. Doch dann beruhigte sich Brewer wieder. »Nein, es gefällt mir nicht. Aber sie … sie tun meinen Freunden weh.«

»Balthazar und Gideon sind auch meine Freunde«, erwiderte Amber. »Und Kellys Freunde. Und die von all den Leuten in den Messehallen. Wir teilen ihre Freundschaft. Wir lieben sie alle.«

Brewer kniff fest die Augen zu und schwankte leicht. Sie ließ die Schere fallen. »Ich bin ganz allein«, meinte sie.

»Ich weiß, wie das ist.« Amber ging langsam auf sie zu.

»Ich habe Angst.«

»Ich weiß. Aber du kannst nicht in Kellys Körper bleiben, tut mir leid.«

Brewer schaute sie an. Tränen kullerten ihr über die Wangen. »Was geschieht mit mir?«

»Ich weiß es nicht, Aaliyah.«

»Glaubst du, ich bin da, wo ich hingehe, auch einsam?«

Amber zögerte. »Ich glaube, du gehst an einen Ort, wo du von Freunden und Angehörigen umgeben bist. Sie warten auf dich, du musst nur zu ihnen gehen.«

Brewer lächelte durch Tränen. »Danke«, sagte sie, doch Amber wusste nicht, ob sie ihr dankte oder Kelly.

Brewer verdrehte die Augen und Amber fing sie auf, bevor sie fiel. Mit ungeschickten Bewegungen brachte sie Kelly in eine sitzende Position.

Jemand kam um die Ecke. Emmy-Lou Walters. Tempest höchstpersönlich. Sie runzelte die Stirn, als sie Amber und Kelly sah.

»Die Hitze«, erklärte Amber. »Sie ist für manche Leute zu viel.«

Emmy-Lou schenkte ihr eines dieser Fernsehstarlächeln. »Ja, wahrscheinlich«, sagte sie und verschwand in der Damentoilette.

»War das Tempest?«, fragte Kelly leise.

Amber kauerte sich neben sie. »Alles in Ordnung? Kelly? Bist du Kelly oder Aaliyah?«

»Ich bin’s«, sagte Kelly und streckte die Arme aus, damit Amber ihr auf die Beine helfen konnte. »Aaliyah hat die Halle verlassen.«

Amber ächzte, als sie Kelly aufhalf.

»Das war Emmy-Lou Walters, oder?«, fragte Kelly.

»Ja.«

»Und sie hat mich bewusstlos gesehen und alles?«

»Richtig.«

»Oh Mann. Stand mein Mund offen?«

»Ja. Du hast ziemlich dusselig ausgesehen.«

»Gütiger Himmel.«

»Aber sie ist echt nett«, meinte Amber. »Wir haben uns eine Weile unterhalten. Kannst du gehen?«

»Ich bin wieder okay«, sagte Kelly. »Könntest du mich ihr vorstellen, wenn sie zurückkommt?«

»Findest du das nicht auch ein bisschen daneben? Vor der Toilette herumzuhängen, meine ich? Ich glaube, wir sollten besser zurückgehen in die Halle.«

»Wahrscheinlich hast du recht«, murmelte Kelly.
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Amber und Kelly gönnten sich einen letzten Blick auf all die Berühmtheiten, verließen dann den VIP-Bereich und kämpften sich durch die Menge.

»Wir geben ein gutes Team ab«, rief Amber Kelly über den Lärm hinweg zu.

Kelly nickte. »Schade, dass du immer noch das Schoßhündchen des Teufels bist.«

Amber stieß mit einem als Engel verkleideten Hünen zusammen und wurde gegen Kellys Rücken gedrückt. »Könntest du mich vielleicht anders nennen?«, fragte sie. »Ich mag diese ganze Schoßhündchengeschichte nicht.«

Lächelnd drehte sich Kelly zu ihr um. »Ich soll mir was Cooleres einfallen lassen?«

»Ja bitte.«

Kellys Lächeln erlosch. »Schoßhündchen des Teufels werden nicht cooler, Amber. Ihnen werden Namen angehängt, bis sie ihr Tun ändern.«

Sie drängelten sich durch die Menge in den Restaurantbereich.

»Aber ich bin immer noch ein guter Mensch«, behauptete Amber.

Kelly schüttelte den Kopf. »Du kannst kein guter Mensch sein, solange du einen teuflischen Job machst. Das geht nicht.«

»Ich versuche alles, um da rauszukommen. Glaubst du vielleicht, mir gefällt das? Ich hasse es. Ich fand es schon schrecklich, mich darauf einlassen zu müssen.«

»Aber du hast dich trotzdem darauf eingelassen.«

Kelly wollte sich abwenden, doch Amber fasste sie an den Schultern, zwang sie so zum Stehenbleiben und blickte ihr fest in die Augen. »Okay, Kelly, ich mag dich. Ich mag dich sehr und ich kann’s kaum fassen, dass du mich auch magst, aber zum letzten Mal: Ich hatte keine verdammte Wahl. Astaroth hätte Milo Demoriel übergeben und Demoriel hätte ihn umgebracht. Dann hätte Astaroth mich umgebracht. Und wir wären nicht schmerzlos gestorben und nicht schnell, und was danach mit uns geschehen wäre, hätte bis in alle Ewigkeit gedauert. Ich habe mich bereit erklärt, Astaroths Stellvertreter zu werden, um meinen Freund zu retten, um mich selbst zu retten und meine Eltern endlich auszuschalten. Und du sagst mir jetzt, du sagst mir, was daran falsch ist.«

Kelly blickte sie schweigend an.

»Du glaubst, ich arbeite für den Feind«, fuhr Amber fort. »Du glaubst, ich arbeite mit den Ungeheuern zusammen, die wir bekämpfen. Du hättest nicht ganz unrecht, wenn ich das für den Rest meines Lebens tun würde. Aber ich werde den Leuchtenden Dämon bei der erstbesten Gelegenheit austricksen. Ich werde ihm bei der erstbesten Gelegenheit in den Rücken fallen. Und du glaubst, ich arbeite mit den Killern zusammen? Mit Leuten wie Elias Mauk? Ich warte den rechten Augenblick ab, Kelly. Das war meine einzige Chance und ich habe sie ergriffen und würde es wieder tun. Und wenn du das von da oben auf deinem hohen Ross nicht verstehen kannst, fällt mir nichts mehr ein, womit ich deine Meinung ändern könnte.«

Amber schwieg. Das waren eine Menge Worte und jetzt, da sie aufgehört hatte zu reden, war sie nicht mehr sicher, ob sie einen Sinn ergeben hatten.

Doch Kellys Miene nach zu urteilen schien etwas von dem, was sie gesagt hatte, tatsächlich Wirkung zu zeigen. Sie wusste nur nicht, ob eine gute oder schlechte.

»Es tut mir leid«, sagte Kelly.

Amber runzelte die Stirn. »Was?«

»Ich hatte mir vorgestellt, dass du dich uns vielleicht anschließen würdest, sobald wir in Desolation Hill klar Schiff gemacht hätten«, meinte Kelly. »Aber dann entkamen deine Eltern und mir wurde klar, dass du bei Milo bleiben würdest. Ich wusste nicht, ob ich dich jemals wiedersehen würde, und als Astaroth dich dann auch noch zu dieser Sache zwang … Ich bekam Angst, Amber. Es tut mir leid.«

»Wirklich?«

»Ich wollte dich anrufen. Nachdem ich mich beruhigt hatte, wollte ich dich anrufen. Ich hätte es tun sollen.«

»Warum hast du es nicht getan?«

»Ich war sauer. Ich war dumm.«

»Na ja, ich meine … Es war nicht allein deine Schuld. Rein technisch gesehen, bin ich das Schoßhündchen des Teufels.«

»Es tut mir leid, dass ich dich so genannt habe.«

»Du hast mich auch geschlagen.«

»Es tut mir leid, dass ich dich geschlagen habe.«

»Ich hab schon Schlimmeres abbekommen.«

»Ja schon, aber es war trotzdem abscheulich von mir. Ich bin irgendwie in Panik geraten.«

»Ich verzeihe dir. Was sonst.«

»Brauchst du Hilfe?«, fragte Kelly. »Wenn du deine Eltern ausschaltest? Und den Leuchtenden Dämon übers Ohr haust?«

Amber lächelte. »Klar, wenn du sie mir anbietest.«

»Das tu ich. Wenn es für dich okay ist, hole ich die anderen und wir können uns zusammensetzen und einen Plan ausarbeiten.«

»Pläne sind cool«, sagte Amber.

Kelly lächelte, zögerte kurz, bevor sie sich umdrehte und in der Menge verschwand.

Amber setzte sich an einen freien Tisch, seufzte erleichtert, als sie die Beine ausstreckte, und beobachtete die Leute, die vorbeigingen. Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Ob sie ihr Gesicht verbergen sollte? Falls Annalith Symmes den Security-Leuten eine detaillierte Beschreibung gegeben hatte, könnte sie in Schwierigkeiten kommen. Sie senkte den Kopf und holte ihr iPad aus der Tasche, um etwas zu lesen zu haben.

Sie loggte sich in die Foren ein.


Die Dunkle Prinzessin sagte …

Hallo an alle auf dem Kongress.

Ist jemand da, mit dem ich mich kurz treffen kann??

Sieht so aus, als müsste ich bald wieder gehen!

Sith0Dude sagte …

Ich wünschte, ich könnte dort sein!

Die Dunkle Prinzessin sagte …

Vielleicht das nächste Mal!

Sith0Dude sagte …

Meine Eltern würden mir das nie erlauben.

Wie kommt’s, dass du doch noch gehen konntest?

Dachte, du würdest es nicht schaffen.

Die Dunkle Prinzessin sagte …

Hab in letzter Minute umdisponiert.

Aber jetzt bin ich fast schon wieder weg

und hab noch niemand aus den Foren getroffen!

Sith0Dude sagte …

Du durftest wenigstens hinfahren.



Da nichts Neues gepostet wurde, trommelte Amber ein paar Minuten mit den Fingern auf der Tischplatte herum. Sie wollte sich schon ausloggen, als BPB sich einloggte.


Die Dunkle Prinzessin sagte …

Hallo, BPB!

Balthazars Partybegleitung sagte …

Hallo, ihr! Überraschung! Ich bin in Montana!

Die Dunkle Prinzessin sagte …

Im Ernst??

Sith0Dude sagte …

Du bist aufm Kongress?

Balthazars Partybegleitung sagte …

Familienausflug nach Amerika!

Hurra! Wo sind nur alle meine

wunderbaren Leutchen?

Balthazars Partybegleitung sagte …

Prinzessin! Du auch hier? Wahnsinn!

Wo bist du? Keine Ahnung, wo ich bin.

Das Ding ist entschieden zu groß!

Sith0Dude sagte … 

Ich durfte nicht hin.

Die Dunkle Prinzessin sagte …

Ich bin in der Nordhalle. Und du?

Balthazars Partybegleitung sagte …

Auch in der Nordhalle!

Aber irgendwo backstage!

Die Dunkle Prinzessin sagte …

Du hast dich in der Backstage verlaufen??

Balthazars Partybegleitung sagte …

Ich bin Australier!

Wir machen alles rückwärts!

Kannst du mich abholen??

Sith0Dude sagte …

Dass ich nicht da bin, interessiert kein Schwein.

Die Dunkle Prinzessin sagte …

LOL, klar.

Aber ich bin schon fast wieder weg.

Mehr als eine kurze Umarmung wird’s nicht werden!

Irgendwelche Anhaltspunkte, wo du sein könntest?

Balthazars Partybegleitung sagte …

Bin grad an einem Schild mit Gang 14B vorbeigekommen.

Hilft dir das weiter?

Die Dunkle Prinzessin sagte …

Ich seh eins mit Gang 12A.

Bleib, wo du bist, ich finde dich!

Balthazars Partybegleitung sagte …

Yay! Kann’s nicht erwarten!

Ich trage ein schwarzes Top!

Die Dunkle Prinzessin sagte …

Bis gleich!

Sith0Dude sagte …

Ich hasse diese Fans.



Amber packte ihr iPad weg, vergewisserte sich, dass Kelly und die anderen noch nicht zu sehen waren, und folgte dann den Schildern. Sie zwängte sich durch die Menge und wäre fast stecken geblieben, bevor sie wie ein Sektkorken hinauskatapultiert wurde. Sie sah das Schild für 14B, kam zu einer Tür, ging durch und stand in einem menschenleeren Flur. Rasch ging sie zu der Tür am Ende, drückte auf die Klinke und merkte, dass von der anderen Seite etwas dagegendrückte. Sie versuchte es noch einmal, stemmte sich mit der Schulter dagegen und spürte, wie die Tür nachgab. Sie quetschte sich durch den Spalt. Die aufgetürmten Leichen ließen die Tür rasch wieder ins Schloss fallen.

Im ersten Moment sah Amber nur das Blut und wie unnatürlich die Leichen, es waren drei, verbogen waren. Dann erkannte sie die Kleider, ihre Beine versagten ihr den Dienst, sie sackte zusammen und glitt an der Wand hinunter. Mit offenem Mund und vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen starrte sie auf Warrick, Linda und Ronnie, die wie weggeworfene Lumpenpuppen auf einem Haufen lagen.

Die Tür an der gegenüberliegenden Wand ging auf und Betty kam herein. Sie trug ein schwarzes Top, wie Balthazars Partybegleitung gesagt hatte.

»Hallo, meine Dunkle Prinzessin«, sagte sie.
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»Was habt ihr getan?«, fragte Amber heiser.

»Du scheinst überrascht.« Betty sah wunderschön aus mit ihrer roten Haut und den Hörnern. »Ich werte das als Kompliment. Weißt du überhaupt, welchen Aufwand ich betreiben musste, um Balthazars Partybegleitung sein zu können? Ich musste mir jede Folge dieser verdammten Serie anschauen, damit du in den Foren meine Freundschaftsanfrage akzeptiert hast. Es war sehr anstrengend, Amber. Und so gut ist die Serie gar nicht. So, jetzt ist es raus. Die Bombe ist geplatzt.«

»Ihr hättet sie nicht … ihr hättet sie nicht töten müssen …«

»Und ob wir das mussten«, erwiderte ihre Mutter. »Jetzt weißt du, worum es geht. Du weißt, dass wir es ernst meinen und jeden töten, den wir töten müssen.«

Amber richtete sich auf und verwandelte sich. »Ich reiße euch in Stücke.«

Betty lächelte. »Das ist die rechte Einstellung. Aber ich an deiner Stelle würde es nicht tun.«

Amber widerstand dem Drang, sich auf sie zu stürzen und ihr das Gesicht zu zerfetzen. »Wo ist Kelly?«

»Du meinst deine kleine Freundin?«

Bill kam in seiner Dämonengestalt hinter Betty hervor. Kelly lag schlaff in seinen Armen.

»Nein!«, schrie Amber und lief ein paar Schritte auf ihn zu.

Ihre Mutter hob eine Hand. »Sie lebt«, sagte sie. »Noch.«

Amber blieb auf der Stelle stehen. Sie zitterte am ganzen Leib.

»Ich hatte zwiespältige Gefühle als Vater«, sagte Bill. »Einerseits war kein Junge gut genug für meine Tochter. Andererseits hatte ich vor, dich zu töten und zu essen. Welche Rolle spielte es also? Doch als uns klar wurde, dass du Mädchen magst, konnte ich plötzlich aufatmen.«

Betty lachte. »Bist du geschockt, weil wir Bescheid wussten?«

»Ich bin geschockt, dass es euch aufgefallen ist«, entgegnete Amber.

»Oh, es ist uns sehr wohl aufgefallen, und zwar lange bevor wir zu diesem Gespräch mit deiner Rektorin einbestellt wurden. Wie hieß sie gleich noch mal? Crabbe?«

»Cobb«, sagte Bill.

»Richtig, Cobb. Wir wurden einbestellt, weil du dich mit einer Freundin geprügelt hast, in die du dich schon mit zwölf verknallt hattest. Was ist passiert? Hast du ihr gestanden, dass du sie liebst? Hat sie gedroht, dich zu outen?«

»Ich war nie in«, erwiderte Amber. »Andere homosexuelle Kids haben in erster Linie Angst vor dem, was ihre Eltern denken. Ich bin aufgewachsen in dem Wissen, dass ihr euch einen Dreck darum scheren würdet. Lasst Kelly gehen.«

»Das werden wir selbstverständlich nicht tun.«

»Was wollt ihr? Soll ich euch in Astaroths Schloss schmuggeln? Mach ich, kein Problem. Lasst Kelly gehen und ich bringe euch sofort hin.«

»Oh nein, nein«, wehrte Betty ab, »ganz so einfach ist es nicht mehr. Wir haben nachgedacht. Wir wollen nicht länger, dass du uns zu ihm bringst. Wir wollen, dass du ihn zu uns bringst.«

»Was? Das kann ich nicht.«

»Natürlich kannst du das«, meinte Bill. »Du bist seine Stellvertreterin.«

»Astaroth verlässt sein Schloss nicht«, erklärte Amber. »Zu eurer Zeit hat er es noch getan, jetzt nicht mehr.«

Bill nickte. »Das wissen wir. Wir haben natürlich nicht alle Infos, aber wir vermuten, dass es etwas mit dem Bürgermeister von Desolation Hill zu tun hat. Schließlich hat der Naberius herbeigerufen und in eine Falle gelockt. Astaroth will nicht riskieren, dass ihm dasselbe passiert, deshalb zwingt er alle anderen, zu ihm zu kommen.«

»Clever«, meinte Betty.

»Ich würde es genauso machen«, sagte Bill.

»Dann ist euch ja klar, dass ich ihn nicht dazu bringen kann, sein Schloss zu verlassen.«

»Mit einem Trick kannst du ihn nicht dazu bringen«, gab Betty Amber recht, »aber zwingen kannst du ihn immer noch.«

Amber runzelte die Stirn. »Ich kann ihn zu gar nichts zwingen.«

»Der Bürgermeister, wie immer er hieß, hat eine Möglichkeit gefunden, einen Dämon einzubunkern, oder? Da setzt du an. Finde heraus, wie er es getan hat, und finde heraus, wie sie Astaroths Bruder hundert Jahre in dieser Zelle festhalten konnten. Mit diesem Wissen bringst du Astaroth dann zu uns.«

Eine Welle von Wut und Verzweiflung traf Amber und überflutete sie, doch sie kämpfte sich durch. Jetzt auszuflippen wäre eine Katastrophe. »Aber … warum denn, um Himmels willen? Ich kann euch problemlos in sein Schloss schmuggeln. Wenn ihr ihn töten wollt, ist das die beste Möglichkeit.«

»Aber wir wollen ihn nicht einfach nur töten«, erklärte Bill. »Wir müssen uns Zeit lassen können für das, was wir vorhaben. Und auf feindlichem Gebiet können wir uns keine Zeit lassen. Wie wir gehört haben, hat der Blutrote König seine Augen überall.«

»Wovon redet ihr?«, fragte Amber. »Was habt ihr mit ihm vor, wenn ihr ihn nicht einfach nur töten wollt?«

»Wir werden ihn verspeisen«, antwortete Betty und warf ihr ein rasiermesserscharfes Lächeln zu. »Wir werden ihn verspeisen und seine Kräfte in uns aufnehmen. Klingt das nicht köstlich? Außerdem ist es die optimale Lösung für alle unsere derzeitigen Probleme. Mit Astaroths Tod bist du deine Verpflichtungen als Stellvertreterin los und kannst den Rest deines Lebens mit deiner tätowierten Freundin hier auf der Erde verbringen.«

»Ich … ich weiß nicht, ob ich tun kann, was ihr verlangt.«

»Natürlich kannst du es«, sagte Betty. »Du hast bewiesen, dass du sehr einfallsreich sein kannst, wenn es sein muss. Nichts weniger erwarten wir jetzt von dir.«

»Du hast eine Woche Zeit«, fügte Bill hinzu.

Amber starrte ihn an. »Das reicht nicht.«

»Dann geben wir dir sechs Tage.«

»Was?«

»Jeder Einwand bedeutet einen Tag weniger. Hast du noch weitere Einwände?«

Amber schwieg.

»Gut.« Bill nickte. »Wenn du uns Astaroth nicht bis Mitternacht am Samstag bringst, töten wir den Rotschopf.«

»Wo?«, fragte Amber. »Wo finde ich euch?«

»Wo wohl?«, fragte Betty zurück. »Wir warten zu Hause in Orlando auf dich, Süße.«
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Amber saß mit gesenktem Kopf im Charger. Sie versuchte, nicht zu zittern, sich nicht zu übergeben und nicht zu weinen. Polizeiautos und Krankenwagen rasten mit Blaulicht an ihnen vorbei. Das Kongresszentrum lag sechs Meilen hinter ihnen. Ob die Sanitäter die Leichen schon auf Tragen gelegt hatten oder ob die Polizei darauf bestand, dass nichts berührt wurde?

Amber überlegte, welche Auswirkung das wohl auf Dark Places hatte. Würden die Einschaltquoten darunter leiden? Würde die Serie abgesetzt? Und Annalith Symmes selbst – würde sie weiterschreiben? Würde sie ihr Haus jemals wieder verlassen?

Über alle diese Dinge dachte Amber nach, weil sie dann nicht über Kelly nachdenken musste.

»Sie werden ihr wehtun«, murmelte sie.

Milo wartete, bis die Polizeiautos alle vorbei waren, bevor er den Charger wieder auf die Straße lenkte.

»Wenn Kelly aufwacht, wird sie versuchen zu fliehen«, sagte Amber. »Dann werden sie ihr wehtun.«

»Vielleicht«, erwiderte Milo.

»Ich weiß, dass sie es tun werden.«

»Vielleicht.«

Amber wischte sich über die Augen. »Es ist meine Schuld. Hätte sie mich nie getroffen, ginge es ihr jetzt gut und die anderen … Sie wären noch am Leben.«

»Es ist nicht deine Schuld«, widersprach Milo, »sondern die deiner Eltern. Mach nicht den Fehler, das zu vergessen.«

»Wir haben sechs Tage Zeit, um etwas zu tun, von dem ich nicht einmal weiß, ob es überhaupt möglich ist, Milo. Wenn ich ihnen Astaroth nicht bringe, werden sie Kelly vor meinen Augen töten und das ist dann meine Schuld.«

»Also bringen wir ihnen Astaroth.«

»Ach, so einfach ist das?«

»Nein«, antwortete Milo, »aber es ist die logische Antwort darauf. Und vergiss nicht, wir wollten ohnehin irgendwann gegen Astaroth vorgehen, richtig? Unser Terminplan hat sich nur ein bisschen verschoben. Egal, was passiert, ich bin bei dir.«

»Hältst du das wirklich für eine gute Idee?«

Er schaute sie an. »Was meinst du damit?«

»Glen hat mir geholfen und jetzt schau ihn dir an. Schau Imelda an. Ronnie, Linda und Warrick. Clarissa kannte ich gerade mal ein paar Stunden und jetzt ist sie in den Händen eines durchgeknallten Truckers. Der einzige Mensch, den ich – außer dir – auch nur halbwegs auf meiner Seite habe, ist Kelly, und ihr Leben hängt davon ob, ob ich genügend Hürden nehmen kann. Ich an deiner Stelle würde mich hier am Straßenrand rauslassen und davonfahren wie der Teufel.«

»Klingt nach einem klugen Zug«, meinte Milo.

»Sie werden dich töten, Milo. Früher oder später wird dich jemand töten, weil du mich begleitest.«

»Demoriel ist hinter mir her«, knurrte er. »Mein Leben wird nicht sicherer, wenn ich plötzlich allein unterwegs bin.« Er zog sein Handy aus der Tasche und gab es ihr. »Ruf Buxton an.«

»Du glaubst, er könnte helfen?«

»Keine Ahnung, aber er ist Experte für diese Scheiße, da können wir es wenigstens mal versuchen.«

Sie fand Gregory Buxtons Nummer und drückte auf WÄHLEN. Beim ersten Versuch ließ sie das Telefon so lange läuten, bis es von selbst aufhörte. Beim zweiten ebenfalls. Beim dritten Versuch wurde der Anruf entgegengenommen. Buxtons tiefe Stimme kam über den Lautsprecher. »Ihr habt gesagt, ihr ruft mich nicht mehr an.«

»Ich weiß, was wir gesagt haben«, erwiderte Milo, »aber die Lage hat sich geändert.«

»Ach ja? Ist Amber bei dir? Ich gehe davon aus, dass sie bei dir ist. Also, Amber, hat sich bei dir etwas verändert oder bist du immer noch Astaroths Stellvertreterin?«

Sie zögerte mit der Antwort.

»Ich hab’s mir gedacht«, fuhr Buxton fort. »Passt auf, es war okay für mich, mit euch zusammenzuarbeiten, als wir alle dasselbe Problem hatten. Das Problem war der Leuchtende Dämon, doch er erteilt dir jetzt Befehle. Du bist eine Gefahr für mich, eine Bedrohung.«

»Ich werde dich nicht verfolgen«, sagte Amber. »Versprochen.«

»Es könnte dahin kommen, dass du keine andere Wahl hast«, entgegnete Buxton. »Ich mag dich, Amber, wirklich, aber um nichts in der Welt werde ich dir helfen, Astaroth zu helfen.«

»Das ist der springende Punkt«, meldete Milo sich. »Es geht nicht darum, Astaroth zu helfen. Im Gegenteil, es geht darum, ihm zu schaden. Wenn möglich, ihn zu vernichten.«

Am anderen Ende der Leitung herrschte erst mal Schweigen.

»Wir wollen ihn in eine Falle locken«, erklärte Amber, »ihn fesseln und aus seinem Schloss schleifen. Dann bringen wir ihn hierher zurück, wo er getötet wird.«

Buxton grunzte. »So stellt ihr euch das vor, ja?«

»Zuerst brauchen wir deine Hilfe«, sagte Milo, »aber dann, ja.«

»Was ihr da vorhabt, ist Selbstmord. Es wird nie funktionieren.«

Sie hielten an einer Ampel. »Aber es gab schon mal so einen Fall«, erzählte Milo. »Der Bürgermeister von Desolation Hill hat Astaroths Bruder in eine Zelle gesperrt. Er wird von Ketten gehalten, die seine Kräfte aufzehren.«

»Dann ist die Sache doch ganz einfach«, erwiderte Buxton. »Ihr braucht meine Hilfe überhaupt nicht. Geht einfach zurück nach Desolation Hill und schaut euch die Ketten an.«

»Das würde uns nichts nützen«, entgegnete Milo. »Die Ketten sind eine Spezialanfertigung. Wir können sie nicht einfach nachmachen.«

»Und ihr glaubt, ich kann das?«

»Du hast dich doch eingehend mit solchen Sachen beschäftigt.«

»Ich bin Laie, versteht ihr? Kein Fachmann. Ich wüsste nicht, wo anfangen.«

»Du weißt mehr als wir«, entgegnete Milo.

»Dazu gehört nicht viel«, meinte Buxton. »Aber es reicht nicht. Ich kann euch nicht helfen, tut mir leid.«

Die Ampel schaltete auf Grün und Milo gab Gas. »Was ist mit den Leuten, die dir geholfen haben? Die Leute, die du um Rat gefragt hast? Können wir mit ihnen sprechen?«

Amber spürte praktisch, wie Buxton den Kopf schüttelte. »Wenn sie erfahren würden, dass ich ihre Namen weitergegeben habe, würden sie ihre Helfershelfer losschicken, um mich zu töten. Vergesst es. Obwohl …«

Amber setzte sich aufrechter hin. »Ja?«

»Ihr kennt bereits jemanden, der vielleicht helfen kann. Allerdings wird sie etwas dafür haben wollen.«

»Abigail«, sagte Milo.

»Genau die. Sie ist von allen unheimlichen kleinen Mädchen zwar eines der unheimlichsten, aber sie weiß, was sie tut. Wenn jemand euch helfen kann, an einen zweiten Satz dieser magischen Ketten heranzukommen, ist sie es. Aber tut mir einen Gefallen – sagt ihr nicht, dass ich euch auf sie gebracht habe.«

»Geht in Ordnung«, versprach Amber und lehnte sich wieder zurück.

»Ich muss los«, behauptete Baxter. »Ruft mich erst wieder an, wenn Amber ihren verdammten Job nicht mehr macht. Und selbst dann solltet ihr es euch gut überlegen.«

Damit beendete er das Gespräch.

»Haben wir Abigails Nummer?«, fragte Amber.

Milo schüttelte den Kopf. »In The Dark Stair gibt es kein Telefon. Wir werden sie persönlich fragen müssen.«

»Wie weit?«

»Heute Abend sind wir da.«

»Dann nichts wie hin.«

Er nickte. »Du sagst es.«

Amber wollte nicht schlafen und sie wollte nicht träumen, doch die Erschöpfung zog sie mit jeder Meile tiefer hinunter, bettete sie in den Autositz, und sie tauchte ab und betrat ihr Zuhause in Orlando.

Musik spielte. Dieses Lied, dieses »Turn! Turn! Turn!« von … irgendjemandem. Den Herman’s Hermits? Nein, von den Byrds. Sie war sich ziemlich sicher, dass es von den Byrds war. Imelda hatte ständig Songs aus den Sechzigern gehört.

Amber ging ins Wohnzimmer. Der Tisch war voller Blut. Es sickerte aus der Geburtstagstorte, die in der Mitte stand. Nur eine Person saß am Tisch, ihre Schwester Carolyn. Sie sang das Lied von der Schallplatte leise mit.

»Hallo«, grüßte Amber. Sie merkte, dass sie weinte. »Du bist meine Schwester. Hi, ich bin Amber.«

Carolyn schaute auf und lächelte. »Freut mich, dich kennenzulernen. Sie werden mich umbringen.«

»Ich helfe dir«, sagte Amber. »Komm mit, ich helfe dir. Versprochen.«

»Danke. Das ist schrecklich nett von dir, aber ich will dir nicht zur Last fallen. Lass sie mich umbringen, das ist schon in Ordnung so.«

Amber nahm ihre Hand und zog sie auf die Füße. »Wir können weglaufen, wir beide.«

Carolyn schüttelte lächelnd den Kopf. »Sie kommen bald zurück. Du bist besser dran, wenn du zulässt, dass sie mich umbringen. So wie du zugelassen hast, dass sie Kelly umgebracht haben.«

Amber ließ ihre Hand los. »Kelly ist nicht tot.«

»Aber bald, nicht wahr? Ich meine, sie wird dich so oder so im Stich lassen. Entweder sie geht aus freien Stücken oder sie wird als leblose Hülle weggetragen. Habe ich recht?«

»Ich … das lass ich nicht zu.«

»Kannst du denn etwas dagegen tun?«

Die Tür flog auf und eine Frau kam herein, zierlich und mit grauem Haar. Sie war vielleicht fünfundsechzig oder siebzig Jahre alt, bewegte sich aber wie eine fünfzehn Jahre jüngere.

Carolyn wandte sich ihr mit einem Lächeln zu. »Molly, ich habe Amber gerade gesagt, dass es nichts bringt, wenn ich weglaufe. Meine Eltern werden mich genauso umbringen, wie sie Kelly umbringen werden.«

»Kelly ist noch nicht tot«, sagte Molly, dieselbe Molly, der James vor vielen Jahren geholfen hatte, »und du auch nicht. Komm jetzt.« Sie nahm Carolyn an der Hand.

»Aber ich will niemandem zur Last fallen«, wehrte Carolyn ab.

»Du hörst jetzt sofort mit diesem Gerede auf!«, verlangte Molly. »Sie haben dir beigebracht, so zu sein! Sie haben dir beigebracht, kein Getue zu machen! Aber soll ich dir was sagen, Fräuleinchen? Jetzt ist die Zeit zum Rebellieren gekommen.«

»Oh, das könnte ich nie.«

Molly zog Carolyn zur Tür. »Du wirst es verdammt noch mal tun. Und du!« Sie zeigte mit der freien Hand auf Amber. »Du hörst nicht auf zu kämpfen, hast du verstanden?«

Dann waren sie verschwunden, die Tür fiel hinter ihnen zu, und Amber erwachte inmitten von Tannen, von weiß bemützten Bergen und dem Schnurren des Chargers.

»Alles in Ordnung?«, fragte Milo.

Sie reckte sich. »Alles gut.« Sie hatte nicht vor, mit dem Kämpfen aufzuhören. Noch nicht. Sie musste Kelly retten, ihre Eltern abliefern und Astaroth überlisten.

Sie hatte noch einen weiten Weg vor sich, bevor sie aufhören konnte zu kämpfen.
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Als sie kurz nach elf in Salt Lake City ankamen, mussten sie feststellen, dass The Dark Stair sonntags früher schloss.

Amber tobte und trat gegen die verschlossene Tür. »Früh? Früh? Du lieber Himmel, es ist eine Bar an der Demon Road! Die Einzigen, die hier trinken, sind Monster und Mörder und verdammte Spinner! Warum zum Teufel schließt sie sonntags so früh?«

Milo kratzte sich am unrasierten Kinn. »Keine Ahnung.«

»Wir sind den ganzen Tag deshalb gefahren! Wir haben es verdammt noch mal eilig! Was machen wir jetzt?«

»Wir suchen uns einen Platz zum Schlafen«, antwortete Milo und ging zum Charger zurück.

»Schlafen? Wir können nicht schlafen! Wir haben sechs Tage Zeit, um Astaroth zu finden!«

»Ich muss ausruhen, Amber, und du auch.«

»Wir haben keine Zeit!«

»Wir haben keine andere Wahl«, erwiderte Milo. »Wir müssen warten, bis die Bar öffnet. Wir können genauso gut in einem Motel warten und ein wenig schlafen, solange wir das noch können. Pass auf – du bist wütend, du bist aufgebracht, das verstehe ich. Aber wenn du dich um den Schlaf bringst, führt das zu Schludrigkeit, und wir können uns von jetzt an keine Fehler mehr erlauben, oder?«

Amber griff sich mit beiden Händen ins Haar. »Nein«, sagte sie durch zusammengebissene Zähne. »Nein, können wir nicht.«

Sie stieg in den Charger und griff nach dem Sicherheitsgurt. Er klemmte. »Gütiger Himmel«, fauchte sie und zerrte kräftiger.

»Sei nett zu ihm«, sagte Milo, als er sich hinters Lenkrad setzte.

»Es ist ein Auto!«, brüllte sie und schlug mit der Faust aufs Armaturenbrett. »Es ist ein blödes, verdammtes Auto! Es hat keine verdammten Gefühle!«

Milo schaute sie an und wartete darauf, dass sie sich beruhigte. Amber ließ sich schwer gegen die Rückenlehne fallen. »Ist doch auch egal«, murmelte sie und griff erneut nach dem Sicherheitsgurt. Dieses Mal ließ er sich problemlos ins Schloss stecken. Sie verspürte den lächerlichen Drang, sich beim Charger zu entschuldigen, widerstand aber. Der Motor sprang an und sie fuhren los.

Nicht weit entfernt fanden sie ein Motel. Es war klein und schäbig und hatte nur noch ein freies Zimmer. Wenigstens war es eines mit zwei Einzelbetten, und so schnappte sich Amber den Schlüssel und stürmte davon, während Milo bezahlte. Sie stellte ihre Tasche bei dem Bett am Fenster ab, setzte sich und schaltete den Fernseher ein, nur um etwas zu tun zu haben.

Sie verwandelte sich und legte sich hin. So war sie ruhiger. Wenn sie Hörner trug, verkrampfte sich ihr Magen nicht ganz so schlimm. Schlechte Laune und Herzklopfen hatte sie allerdings immer noch. Sie schaltete um und erwischte noch das Ende eines Berichts über den vermissten Sohn des Polizeichefs. Man ging davon aus, dass er einem Serienmörder zum Opfer gefallen war, demselben Serienmörder, den der Polizeichef verhört hatte. Ein Scheißzeug passierte in New York. Scheißzeug passierte überall.

Wieder ein Druck auf den Knopf und wieder ein anderer Kanal. Eine Wiederholung von When Strikes the Shroud. Amber sah, wie ein junger Virgil Abernathy dem Bösen in den Hintern trat, und grinste.

Milo kam herein.

»Hey«, grüßte sie.

Er betrachtete sie einen Moment, bevor er zurückgrüßte. »Hi.«

Sie schaltete um. Werbung. »Ist was?«

»Alles bestens.« Er hängte sein Jackett über den Stuhl. »Gibt’s einen Grund, weshalb du deine rote Haut trägst?«

Sie hob eine Augenbraue. »Wie jetzt? Darf ich nicht mal in meinem Motelzimmer Hörner tragen?«

»Ich hab mich nur gefragt, warum. Mehr nicht.«

Sie wandte den Blick nicht vom Fernseher ab. »Ich bin gern so.«

»Dann ist es was Beruhigendes?«

»Genau.« Sie schaute ihn an. »Du siehst allerdings aus, als würdest du mir nicht glauben.«

»Und du redest, als suchtest du Streit.«

Amber zuckte mit den Schultern. »Du bist doch derjenige, der sich merkwürdig verhält, nicht ich.«

Er setzte sich auf sein Bett. »Wie geht es dir?«

»Super.«

»Und wie ging es dir, bevor du dich verwandelt hast?«

»Was hat das damit zu tun?«

»Hast du an Kelly gedacht? Dir Sorgen um sie gemacht? Oder um Clarissa? Hast du an Linda, Ronnie und Warrick gedacht?«

»Du schaffst es wirklich, einem die gute Laune zu verderben.«

»Genau darum geht es, Amber. Du solltest keine gute Laune haben. Deine Freunde wurden umgebracht. Das muss man erst mal verkraften. Eigentlich ist es zu viel. Es gibt Leute, die würden nach so etwas zur Flasche greifen oder zu Drogen.«

»Du lieber Himmel.« Sie setzte sich auf. »Worauf willst du hinaus?«

»Wenn du dich verwandelst, macht dir alles nicht so viel aus, stimmt’s?«

Sie blickte ihn finster an. »Du hältst dich wieder mal für ausgesprochen clever.«

»Ich mache dir keinen Vorwurf.«

»Ach nein? Wie nett von dir.« Sie schwang die Beine über die Bettkante, blieb aber sitzen.

»Früher oder später musst du dich deinen Gefühlen stellen«, sagte Milo.

Sie lachte. »Im Ernst? Du willst mir was von Gefühlen erzählen? Du?«

»Es hat was Ironisches.«

»Wie wäre es mit scheinheilig?«

Milo zuckte mit den Schultern. »Ich weise dich nur darauf hin.«

»Ich weiß es zu schätzen, dass du mir deine diesbezüglichen Gedanken mitteilst«, erwiderte sie. »Wirklich. Aber vielleicht kannst du sie das nächste Mal für dich behalten, wenn man davon ausgehen muss, dass du keine verdammte Ahnung hast, wovon du redest?«

»Sicher.«

Sie erhob sich. »Soll ich dir was sagen? Ich mache jetzt einen Spaziergang.«

»Du willst so rausgehen?«

»Du klingst, als seist du mein Vater, Milo. Darf ich dich daran erinnern, dass du a) nicht mein Vater bist und b) es auch nicht sein wolltest?«

»Ich meinte nur die Hörner, Amber.«

»Ich weiß, was du gemeint hast«, sagte sie und marschierte hinaus.

Eine Stimme in ihrem Hinterkopf schrie sie an, flehte sie an, sich zurückzuverwandeln, sich in der Öffentlichkeit nur als die gute alte Amber Lamont mit all ihren vielen Fehlern und offensichtlichen Mängeln zu zeigen. Doch sie ignorierte die Stimme, erstickte sie mit der Erregung, die sie darüber empfand, in ihrer ganzen dämonischen Pracht einen Bürgersteig entlangzugehen. Autos fuhren vorbei und einige Fahrer hupten.

Sie winkte.

Was Milo gesagt hatte, war Quatsch. Purer Unsinn. Sie lief vor gar nichts davon. Sie war bereit, es mit der ganzen Welt aufzunehmen. Alle anderen liefen vor ihr davon. Sie grinste bei dieser Erkenntnis.

Weil sie nämlich gut daran taten zu laufen, und genau das verstand Milo nicht. Sie sollten alle vor ihr davonlaufen.

Vor der anderen Amber, der alten, unscheinbaren, doofen Amber, deren Kleider sie immer noch trug, würde kein Mensch davonlaufen. Warum auch? An der war nichts Wildes, Respekteinflößendes. Diese Amber empfand lediglich das armselige Bedürfnis, sowohl sich ihrer Umgebung anzupassen als auch mit dem Hintergrund zu verschmelzen.

Vor einem schrägen Gothic-Laden blieb sie stehen. Die Schaufensterpuppe hatte ihren Blick angezogen. Nach allem, was sie gehört hatte, war Salt Lake City eine konservative Stadt, doch jetzt stand sie hier vor diesem Laden und blickte auf winzige Röckchen und Plastikhörner.

Über ihrer Faust bildeten sich Schuppen und sie schlug die Scheibe ein. Kein Alarm ertönte. Sie zog der Schaufensterpuppe den kurzen Schottenrock und das Little Devil-T-Shirt aus und zog sich hinter einem niederen Gebäude um. Ihre Jeans und das Dark Places-T-Shirt ließ sie zusammen mit ihren Turnschuhen und Socken dort liegen. Sie passten nicht zu ihrem neuen Look.

Sie ging weiter. Barfuß. Es war schön, sich mit ihren Hörnern in der Öffentlichkeit zu zeigen. Befreiend. Es machte ihr nichts aus, dass die kalte Luft über ihre bloßen Arme und Beine strich. Die Kälte machte ihr überhaupt nichts aus.

Sie hörte Gelächter und ging darauf zu. Ein paar junge Männer und ein Mädchen, alle Anfang zwanzig, unterhielten sich vor einem Café. Das Mädchen war süß. Sie trug einen kurzen Pixie-Haarschnitt. Amber ging zu ihr. »Hallo.«

Das Pixie-Mädchen lachte. »Wow! Hübsches Kostüm.«

Amber grinste. »Danke. Hier läuft irgendwo eine Kostümparty, aber ich hab einen Spaziergang gemacht und mich verfranzt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Was will man machen?«

»Ich weiß, was du machen könntest«, sagte einer der Jungs und versuchte, ihr den Arm um die Taille zu legen.

Amber schob seine Hand weg und konzentrierte sich ganz auf das Pixie-Mädchen. »Bist du von hier? Ich bin zum ersten Mal in …« Sie lachte. »Okay, ich weiß nicht einmal, wo ich bin.«

Das Pixie-Mädchen kicherte. »Wie betrunken bist du?«

»Ziemlich«, antwortete Amber und kicherte mit ihr. »Bin ich in Salt Lake City? Ja, ich glaube, ich bin in Salt Lake City.«

»Stimmt«, bestätigte das Pixie-Mädchen. »Aber mach dir keine Gedanken, ich bin auch nicht von hier.«

Amber lachte. »Ich hab gehört, dass es hier stinklangweilig sein soll. Bitte sag mir, dass man irgendwo tanzen kann.«

»Oh, das kann man«, meldete sich wieder einer der Jungs. »Pass auf, wo deine Kostümparty stattfinden soll, weiß ich nicht, aber wir sind auf dem Weg in einen Club und können euch zwei Schönen einschleusen. Spencer ist mit einem der Türsteher befreundet.«

»Ich weiß nicht«, sagte das Pixie-Mädchen, »ich bin jetzt schon ziemlich abgefüllt.«

»Ich pass auf dich auf«, versprach Amber.

Das Pixie-Mädchen lachte erneut. Was für ein hübsches Lachen. »Okay, ich bin dabei.«

Die Jungs führten sie die Straße hinunter und um die Ecke. Im übernächsten Block standen Leute vor einem Club Schlange.

Einer der Jungs passte sich Ambers Schritt an. »Das ist übrigens ein irres Make-up. Kann ich mal die Hörner aufprobieren?«

»Die Hörner bleiben, wo sie sind«, erwiderte Amber.

»Kein Problem. Ich heiße übrigens Leon.«

»Bist du sicher, dass du uns da einschleusen kannst, Leon? Ich hab nämlich keinen Ausweis dabei.«

»Ich auch nicht«, sagte das Pixie-Mädchen.

»Entspannt euch«, erwiderte Leon. »Spencer, du kannst sie doch einschleusen, oder?«

»Selbstverständlich«, antwortete der Große mit dem bescheuerten Unterlippenbart. »Aber sie schulden mir natürlich was für die ganze Mühe. Wenn ich jemandem einen Gefallen tue, will ich auch etwas dafür haben.«

»Logisch«, erwiderte Leon. »Ich bin sicher, die Mädchen sind bereit, sich irgendwie zu revanchieren, wenn du sie nur …«

Amber drehte sich zu ihm um. »Ich sage schon hier Stopp, bevor deine Fantasie mit dir durchgeht. Wir werden uns nicht revanchieren. In keiner Weise. Im Ernst, ihr könnt euch das Grinsen aus dem Gesicht streichen.«

»Wir haben das nicht so todernst gemeint«, entgegnete Leon immer noch lächelnd.

»Dann hab ich den Witz wohl nicht verstanden. Danke, dass ihr uns den Club gezeigt habt. Wir kommen schon allein rein.«

Spencer machte ein bestürztes Gesicht. »Aber … aber ich kenne den Türsteher.«

»Dann grüß ihn auf jeden Fall vom Ende der Schlange. Wir gehen gleich bis vorne durch.«

Amber nahm die Hand des Pixie-Mädchens, ließ Leon und seine Freunde stehen und ging bis zur Eingangstür des Clubs.

»Wir haben keine Ausweise«, erinnerte das Pixie-Mädchen sie.

»Brauchen wir auch nicht«, versicherte Amber. »Hast du mich richtig angeschaut?«
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Amber lächelte den Türstehern zu. Sie traten zur Seite und sie führte das Pixie-Mädchen durch die schwitzende, wogende Menge und die Musik, die von unten heraufdrang. Ein Idiot packte ihre Hörner und versuchte, sie ihr vom Kopf zu reißen. Sie erwischte sein Handgelenk und drückte zu, dann stieß sie ihn von sich und ließ ihn kreischend liegen.

In dem ganzen Durcheinander verlor sie zwar das Pixie-Mädchen, dafür entdeckte sie die Tanzfläche und tanzte.

Sie hatte noch nie getanzt, zumindest nicht richtig. Bei ein paar Tanzveranstaltungen ihrer Schule hatte sie sich linkisch zur Musik bewegt und versucht, unbeteiligt auszusehen, doch so wie jetzt hatte sie sich nur vor dem Spiegel in ihrem Zimmer gehen lassen. Damals hatte sie alles getan, um ihr Aussehen zu ignorieren. Jetzt brauchte sie das nicht.

Amber beobachtete sich in der Spiegelwand am hinteren Ende der Tanzfläche. Um sie herum tanzten Jungs und Männer, die alle versuchten, Blickkontakt mit ihr aufzunehmen. Sie ignorierte sie. Die Mädchen auf der Tanzfläche ließen sich in zwei Gruppen unterteilen – die einen blickten sie finster an und die anderen versuchten, sie zu übertrumpfen. Sie ignorierte alle, alle bis auf die Blonde.

Die Blonde kam zwischen den anderen Tänzern direkt auf sie zu, legte ihr die Arme auf die Schultern und dann tanzten sie miteinander, bewegten sich wie ein Körper im Rhythmus der Musik. Die Blonde drehte sich, presste sich an Amber und Amber legte fest die Hände auf ihre Hüften. Ein paar Typen lachten, andere klatschten Beifall.

Amber wirbelte die Blonde herum, packte sie und küsste sie und die Blonde erwiderte den Kuss. Der Beifall nahm deutlich zu. Amber ignorierte alles. Dann schob sich eine Hand hinten unter ihr T-Shirt.

Sie löste sich von der Blonden, drehte sich um und verpasste dem Typen einen solchen Schlag, dass seine Nase praktisch explodierte. In der Folge wurde viel geschrien und geschubst. Dann kam jemand auf sie zu, ein Rausschmeißer. Er ergriff ihren Arm, doch sie hob ihn von den Füßen. Sie lachte über seinen Gesichtsausdruck und warf ihn in die Menge. Ein anderer Rausschmeißer vertrat ihr den Weg, sie stieß ihn zur Seite und er kam ins Straucheln.

Die Musik hörte auf und Leute griffen sie an. Einige waren Türsteher, doch nicht alle. Durch ihre schiere Anzahl drängten sie Amber nach hinten. Sobald sie wieder einen sicheren Stand hatte, kämpfte sie sich zwischen ihnen durch und brach, wo es nötig war, Knochen. Jemand warf eine Bierflasche nach ihr. Sie traf nicht, doch Amber stürmte hinter dem Typen her, als er floh. Sie erwischte ihn, ihre Finger krallten sich in den Rücken seines geschmacklosen T-Shirts, sie hob ihn hoch und schleuderte ihn dann von sich. Sie trat drei Mal nach ihm. Beim zweiten Tritt wurde er ohnmächtig und beim dritten schlitterte er über den Boden.

Ein riesiger Kerl kam auf sie zu, einer der Türsteher. Er war mindestens dreißig Zentimeter größer als Amber und schien nur aus Muskeln zu bestehen. Sie wollte ihn aus dem Weg stoßen, doch er wich zur Seite hin aus, war plötzlich hinter ihr und schlang einen Arm um ihren Hals. Er schloss den Schwitzkasten, lehnte sich nach hinten und zwang sie auf die Zehenspitzen. Sie versuchte, seine Arme wegzuziehen, aber er war stark. Womöglich stark genug, um Schaden anzurichten.

Rings um ihren Hals bildeten sich Schuppen und sie konnte wieder atmen, doch jetzt trat er ihr von hinten in die Beine und dann saß sie auf dem Boden. Im Schwitzkasten hatte er sie immer noch. Die Zuschauer dachten, es sei vorbei. Sie sahen den großen, starken Rausschmeißer, der wusste, wie man einen Kunden, der sich nicht benehmen konnte, zur Ordnung rief, und gingen davon aus, dass es das war. Aus und vorbei. Das coole, als Teufel verkleidete und völlig zugekiffte Mädchen war außer Gefecht gesetzt. Viele nahmen den Streit mit dem Handy auf.

Amber grinste.

Sie wedelte schwach mit den Armen, ihre Hände tippten ihn nur an. Sie hörte Gelächter und wedelte weiter, allerdings immer schwächer, schloss dann die flatternden Augenlider und tippte auf seine Finger. Dann öffnete sie die Augen wieder, nahm zwei seiner Finger und bog sie nach hinten. Sie hörte das Knacken von Knochen und die Schreie des Rausschmeißers, drehte sich rasch um, riss seinen Arm zur Seite und kam auf die Knie. Der Rausschmeißer versetzte ihr mit der freien Hand einen Schlag, allerdings so schwach, dass sich nicht einmal Schuppen zu bilden brauchten.

Sie ließ ihn los und erlaubte, dass er sich auf den Rücken fallen ließ. Sie erhob sich und fixierte die beiden übrig gebliebenen Rausschmeißer. Sie hoben die Hände, die Handflächen nach außen gedreht. Eine beruhigende Geste. Doch Amber musste nicht beruhigt werden. Sie hatte alles unter Kontrolle.

Sie ging zu den Gästen hinüber, die zurückzuweichen versuchten, riss einem Typen, der filmte, das Smartphone aus der Hand und schleuderte es über die Tanzfläche. Es traf einen der Spiegel, er barst und das Smartphone explodierte.

Sie drehte sich um und die Menge teilte sich. Als sie das Pixie-Mädchen sah, streckte sie die Hand nach ihr aus, doch das Mädchen wich zurück. Dann eben nicht. Amber ließ sie stehen und verließ den Club, als ein Polizeiauto davor hielt. Zwei Polizisten sprangen heraus.

»Das ist sie!«, rief jemand hinter ihr. Amber ignorierte ihn.

Zwei Polizisten, einer groß und mager, der andere kleiner und dicker, wie die beiden Stars in den Schwarz-Weiß-Filmen, die Bill sich immer anschaute. Laurel und Hardy. Bei dem Gedanken musste Amber lachen, als sie näher kamen.

»Bleiben Sie stehen, Miss«, sagte Laurel, der dünne, und streckte den Arm mit gespreizten Fingern aus. Sie ging weiter.

Hardy, der dicke, stellte sich ihr in den Weg. »Sofort stehen bleiben«, befahl er. Der kleine Komiker erteilte ihr tatsächlich einen Befehl.

Sie gab ihm einen Schubs und lachte, als er stürzte. Laurel hinter ihr rief alles Mögliche, doch sie machte sich nicht die Mühe, sich umzudrehen. Dann bohrte sich etwas Spitzes zwischen ihre Schulterblätter. Elektrizität schoss durch sie hindurch, ihre Beine wurden steif, sämtliche Muskeln verkrampften sich.

Dann war es vorbei und sie stolperte gegen die Kühlerhaube des Polizeiautos. Als sie sich umdrehte, sah sie, wie Laurel den Finger am Abzug des Tasers krümmte. Dieses Mal ließ der elektrische Schlag sie zur Seite kippen. Sie fiel wie ein Brett, schlug mit dem Kinn auf dem Boden auf und blieb liegen. Ihr ganzer Körper krampfte.

Die Schmerzen ließen nach, sie keuchte und versuchte, sich aufzusetzen. Aber immer neue Schmerzwellen überrollten sie. Sie versuchte, hinter sich zu greifen und die Projektile aus dem Rücken zu ziehen. Sie konnte das Geräusch, das die Waffe machte, inzwischen heraushören. Sie klapperte. Als das Klappern aufhörte, sank sie keuchend auf den Bürgersteig.

»Leg ihr Handschellen an«, hörte sie Laurel sagen.
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Mehrere Polizisten warteten vor der Wache, und der Streifenwagen hatte kaum angehalten, als sie Amber schon herauszerrten. Ihre Füße durften nicht einmal den Boden berühren – sie trugen sie aufrecht zwischen sich ins Gebäude. Sie nahmen weder ihre Personalien auf, noch nahmen sie ihre Fingerabdrücke oder sonst etwas. Nicht einmal die Handschellen nahmen sie ihr ab. Sie wollten sie so schnell wie möglich hinter Gitter bringen.

Sie ließ sie gewähren. Sie wehrte sich nicht, wand sich nicht und fluchte, spuckte und biss auch nicht. Sie lächelte nur.

Sie mussten die Zelle, in die sie Amber hineinstießen, vorher extra frei gemacht haben, denn die vier anderen waren überfüllt mit grölenden, johlenden Betrunkenen. Amber störte sich nicht daran. Sie blendete ihre Kommentare aus, drehte sich um und beobachtete, wie die Beamten die vergitterte Tür zuschlugen. Sie sagten verschiedene Dinge, die Polizisten, doch sie hielt es nicht für nötig, ihnen zuzuhören. Lass die Bullen reden. Lass die Betrunkenen grölen. Für sie waren es alles nur Geräusche.

Amber trat zu der Bank und strich sich über die Rückseite ihrer Beine, als sie sich setzte. Dann führte sie die Kette der Handfesseln unter ihren bloßen Füßen durch nach vorn.

Die meisten Bullen verschwanden, nur Hardy und ein Kollege blieben. Als sie sahen, was sie tat, traten sie an die Zellentür.

»Aufstehen«, befahl Hardy.

Sie blieb nach vorn gebeugt sitzen. Ihre Arme hingen herunter und sie versuchte, die Hände auseinanderzuziehen.

»Es ist mir egal, was du vorhast«, sagte Hardy, »aber du befreist dich nicht mit Gewalt aus den Handschellen, okay? Steh auf.«

Amber lächelte wieder. »Zwing mich.«

Er zog etwas aus seinem Gürtel – eine Dose Pfefferspray. »Weißt du, was das ist? Du weißt, was passiert, wenn ich dir das Zeug auch nur eine Sekunde ins Gesicht sprühe. Dann ist mehr als dein Halloween-Make-up im Eimer, das steht fest. Steh auf.«

Ein paar Betrunkene kamen ihr zu Hilfe und verlangten, er solle sie in Ruhe lassen. Amber verstärkte den Zug auf die Handfesseln.

Hardy trat vor, mit erhobener Dose und den Finger auf dem Knopf.

»Sie glauben wirklich, dass mir das etwas ausmacht?«, fragte Amber. »Wie oft mussten Sie mit dem Taser auf mich schießen, um mich auszuschalten?«

»Die Drogen, die du genommen hast, können dich schmerzunempfindlich machen«, erwiderte Hardy. »Aber das hier ist mehr als Schmerz, das setzt dich komplett außer Gefecht.«

»Ich sage es noch einmal: Ich würde es kaum spüren. Wo ist Stan?«

Hardy runzelte die Stirn. »Wer?«

»Ihr dürrer Freund. Ich habe ihn Stan genannt und mir eine ganze Lebensgeschichte für ihn ausgedacht. Er ist Single, hält eine Schildkröte als Haustier und macht Yoga. Stan fehlt mir. Ich hatte das Gefühl, er versteht mich. Ich glaube, Sie verstehen mich überhaupt nicht, Ollie.«

»Steh auf oder ich zerre dich an deinen Hörnern in die Senkrechte.«

»Lass sie in Ruhe!«, rief einer der Betrunkenen. »Sie bringt wenigstens etwas Glanz in die Hütte!«

Amber legte die Hände auf den Boden und stellte ihren bloßen Fuß dazwischen auf die Kette. Sie schaute zu Hardy und seinem Kollegen auf, lächelte und zog die Hände nach oben, während sie gleichzeitig den Fuß durchstreckte.

Die Kette zwischen den Handfesseln brach auseinander.

Hardy vergeudete keine Zeit. Das Pfefferspray traf sie mitten ins Gesicht, als sie sich noch aufrichtete. Sie schloss ihre Hand so über seine, dass sein Finger weiter auf den Knopf drückte, und lenkte das Spray in ihren geöffneten Mund. Dann riss sie ihm die Dose aus der Hand und grinste.

»Schmeckt nach Pfefferminze«, sagte sie und hauchte ihn an.

Das Gas traf Hardy, er hustete und kniff die Augen zu. Als er sich abwenden wollte, versetzte sie ihm einen leichten Stoß. Dann griff der zweite Polizist sie mit seinem Schlagstock an. Auf ihrem Arm bildeten sich Schuppen, als sie den Schlag abwehrte, und sie donnerte ihm den Handballen auf die Stirn. Er schwankte. Sie nahm ihm seinen Stock ab und versetzte ihm einen Schlag, der ihn schlafen schickte. Dasselbe tat sie mit Hardy.

Die Betrunkenen johlten. Die meisten. Die anderen wichen misstrauisch an die Zellenrückwand zurück.

»Hol dir die Schlüssel!«, rief ein Betrunkener. »Lass uns raus!«

Amber ließ den Schlagstock fallen und marschierte aus der Zelle.

»Lass uns raus!«

»Hey!«

»Gib uns einfach die Schlüssel!«

Gerade als sie den Zellenblock verlassen wollte, rief ihr einer der Betrunkenen nach: »Blöde Tussi!«

Amber drehte sich um und ging zurück zu der Zelle mit den lautesten, betrunkensten Idioten. Ihr Blick ruhte auf einem Geschäftsmann mittleren Alters im Anzug. »Du«, sagte sie.

»Gib uns die Schlüssel.«

»Wie heißt du?«

»Was spielt das für eine Rolle?«

»Es spielt eine Rolle, weil du mich blöde Tussi genannt hast.«

Er grinste. »Na und?«

»Ich mag den Ausdruck nicht.«

»Wie wär’s dann, wenn du keine bist und uns rauslässt?«

Sie betrachtete ihn und zuckte mit den Schultern. Dann ging sie zu Hardy, löste die Schlüssel von seinem Gürtel und stellte sich wieder vor die Zellentür.

»Braves Mädchen«, lobte der Geschäftsmann.

»Wie heißt du?«, fragte Amber erneut.

»Reggie«, antwortete er.

»Entschuldigst du dich, Reggie?«

»Schließ die Tür auf, und ich tu, was du willst«, erwiderte Reggie zur Freude seiner Kumpels.

»Zuerst entschuldigst du dich.«

Reggie verdrehte die Augen. »Okay, okay. Es tut mir leid, dass ich dich blöde Tussi genannt habe.«

Sie schloss die Zelle auf und ließ die Tür zurückschwingen.

»Danke«, sagte er und sein Lächeln wurde breiter. »Ich mag deine Hörner. Da hat man was zum Festhalten, wenn man …«

Amber hatte gewusst, dass er etwas in dieser Richtung sagen würde. Es spielte keine Rolle, dass sich ihre Hand um seinen Hals schloss, bevor er den Satz beenden konnte. Es spielte keine Rolle, dass sie so viel Druck ausübte, dass er auf die Knie sank und sein Gesicht blaurot anlief. Es spielte keine Rolle, dass die anderen Betrunkenen allesamt einen Satz nach hinten machten, ihr Raum gaben und keiner Anstalten machte, ihrem Kumpel zu Hilfe zu eilen.

»Woher nimmst du dir das Recht, solche Dinge zu sagen?«, fragte sie. »Woher nimmst du dir das Recht dazu?«

Sie ließ ihn los und er plumpste keuchend auf den Hintern. »War doch nur ein Scherz«, röchelte er.

»Oh, es ist also nur ein kleiner, harmloser Spaß, wie? Besonders nach ein paar Drinks? Womöglich könnte es sogar ein Kompliment sein, wenn ich es nur richtig auffassen würde.«

Jemand half Reggie beim Aufstehen. »Ich will keinen Ärger«, erklärte er.

Amber lachte. »Dazu ist es viel zu spät, Reggie. Viel, viel zu spät! Ich frage dich jetzt noch einmal, und wenn du nicht antwortest, breche ich dir die Arme. Woher nimmst du dir das Recht, solche Dinge zu mir zu sagen?«

»Es war nur ein Witz, ich schwör’s!«

»Wiederhol es noch einmal, wenn es so lustig war.«

Reggie schluckte. »Es … es tut mir leid.«

»Wirklich, Reggie? Tut es dir wirklich leid?«

»Ich schwör’s.«

Sie verzog das Gesicht. »Ich glaube dir nicht, Reggie. Es tut mir leid, aber ich glaub dir nicht. Ich glaube, du würdest alles sagen, nur um das, was jetzt kommt, zu vermeiden.

Was kaum möglich schien, trat ein: Er wurde noch blasser.

»Was kommt?«

Sie bleckte die Zähne. »Rache.«

In den Zellen war es totenstill, als sie einen Schritt nach vorn machte. »Wenn es wirklich lustig ist, Reggie, wenn man sich wirklich keine Gedanken zu machen braucht deshalb … dann mach mir Komplimente. Mach diese Scherze noch einmal. Nein? Jemand anders?« Sie breitete die Arme aus. »Los, Jungs, wo sind die bewundernden Pfiffe? Hier stehe ich in meiner ganzen Pracht. Findet ihr nicht, dass ich gut aussehe? Kommt schon, lasst mich die Pfiffe hören!«

Keiner pfiff. Keiner sagte etwas.

Amber lachte. »Ich bin nicht verrückt. Ich glaube nicht, dass eine einzige Demonstration beeindruckender körperlicher Kraft ausreicht, um einen von euch zu ändern. Was hat Gewalt jemals Gutes gebracht?« Sie stand da, die Hände in die Hüften gestemmt, und lächelte in die Runde. »Trotzdem werde ich heute Nacht wahrscheinlich ein paar von euch töten.«

Es wurde protestiert und gejammert und nicht wenige Flüche waren zu hören.

»Wir können sie überwältigen«, sagte jemand.

»Wir stürzen uns alle gleichzeitig auf sie«, fügte ein anderer hinzu.

»Sie kann es nicht mit uns allen aufnehmen.«

Amber ließ ihre Hände zu Klauen werden.

»Was zum Teufel ist sie?«

»Herr im Himmel.«

»Hilfe! Hilfe!«

Es gab ein Gerangel und Reggie wurde nach vorn gestoßen. Jemand streckte den Fuß aus, er stolperte und fiel der Länge nach hin.

Danach herrschte wieder Schweigen.

»Was sagst du jetzt, Reggie?«, fragte Amber und blickte auf ihn hinunter. »Du wurdest geopfert, mein Freund. Der Wolf dem größeren Wolf zum Fraß vorgeworfen. Sie hoffen, dass ich dich töte und sie verschone. Was hältst du von dieser Art Illoyalität?«

Reggie erhob sich auf die Knie. »Bitte tu mir nichts.«

»Zu spät zum Betteln.«

»Bitte.«

»Siehst du die Hörner, Reggie? Sie bedeuten etwas. Sie bedeuten, dass ich das Schoßhündchen des Teufels bin. Etwas ganz Widerwärtiges. Dich umzubringen, wäre so einfach wie atmen für mich.«

»Es tut mir leid, dass ich dich beschimpft habe.«

»Darüber sind wir hinaus, Reggie. Wir sind inzwischen auf ganz neuem Terrain. Hier warst du noch nie.«

»Ich kann dir Geld geben«, bot Reggie an.

Amber zischte. »Wir wollen den Augenblick doch nicht schmälern. Wir wollen alle auskosten, was hier geschieht. Wir wollen verstehen, was es bedeutet. Verstehst du es, Reggie? Verstehst du es wirklich?«

Reggie liefen Tränen übers Gesicht. »Ich habe keine Ahnung, was hier abgeht.«

»Ich erklär’s dir.« Amber kauerte sich vor ihn hin und nahm sein Gesicht zwischen ihre Klauen. »Ich werde dich töten«, flüsterte sie. »Und dann töte ich alle anderen hier. Und danach jeden Mann da draußen, der sich nicht wie ein anständiges menschliches Wesen zu benehmen weiß.«

Reggie wimmerte.

»Und an alldem bist du schuld«, wisperte sie ihm ins Ohr. »Ich möchte, dass du das weißt. An allem bist du schuld.«

»Bitte töte mich nicht«, flüsterte er zurück. »Ich habe eine Frau.«

»Sie ist besser dran ohne dich.«

»Ich habe Töchter.«

»Mit der Elternkarte machst du bei mir keinen Stich.«

»Ich will nicht, dass sie ohne Vater aufwachsen«, fuhr er fort. »Gütiger Himmel, bitte, bitte tu ihnen das nicht an.«

»Das liegt alles an dir, Reggie.«

Sie blickte auf und vergewisserte sich, dass von den anderen keiner Unsinn machte. Dabei sah sie ihr eigenes Gesicht.

Die Amber von früher stand da und beobachtete sie. Ein bisschen klein, ein bisschen übergewichtig. Nicht schön, aber auch nicht hässlich. Wieder eine Halluzination.

Amber fauchte sie an. »Halt die Klappe. Du willst das. Du willst doch, dass ich es tue.«

»Nein, bestimmt nicht«, wimmerte Reggie.

»Dich meine ich doch gar nicht«, blaffte Amber.

Die Halluzination rührte sich nicht und sagte auch nichts. Stand einfach nur da.

»Stopp!«, rief jemand hinter ihr. Die Halluzination verschwand, Amber drehte sich um und sah Laurel mit seinem Taser auf sich zulaufen. Doch unter ihrem T-Shirt bildeten sich bereits Schuppen und die Projektile prallten an ihnen ab.

Sie sprang ihn an, schlug ihm die Taser-Pistole aus der Hand, drängte ihn aus der Zelle und folgte ihm fauchend. Noch während er nach hinten wankte, zog er seine Dienstpistole.

»Keine Bewegung!«, brüllte er.

Sie zeigte ihm ihre Reißzähne und ihre Klauen. Sie machte einen Schritt und er drückte vier Mal ab.

Amber zog scharf die Luft ein und schloss die Augen. Sie öffnete sie wieder, als sie merkte, dass die Schüsse danebengegangen waren. Aus dieser Entfernung!

Er starrte sie an. Die Pistole zitterte in seiner Hand. Es waren natürlich noch mehr Patronen im Magazin, aber das schien er vergessen zu haben.

Sie entriss ihm die Waffe, packte ihn am Hals und zog ihn zu sich her.

»Ich könnte dich umbringen«, fauchte sie wütend. »Ich könnte dir die Kehle ausreißen. Niemand könnte mich aufhalten. Du hast versucht, mich zu töten, du mieses Stück Scheiße. Du wolltest mich erschießen. Ich sollte dir den Kopf abreißen.«

Laurel weinte. Er weinte angesichts ihrer Reißzähne, angesichts der Erkenntnis, dass sie kein Kostüm trug und ihre Hörner echt waren.

Er weinte, weil sie ein gottverdammter Dämon war und sein Leben jetzt auf den Kopf gestellt wurde so wie Ambers Leben, als sie sah, wie ihre Eltern die beiden Polizisten in ihrem Wohnzimmer in Florida töteten.

Vor ihrem geistigen Auge sah sie wieder vor sich, wie die Faust ihrer Mom mitten durch die Brust des armen Polizisten gefahren war.

Amber ließ Laurel los, er sank zu Boden, und sie rannte davon.
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Sie waren hinter ihr her.

Ihre Sirenen ließen die Nacht vibrieren. Blaulicht perforierte die Dunkelheit hinter ihr, als sie rannte. Da Straßen blockiert waren, sprang sie über Mauern und lief weiter.

Sie kam zu einem niederen Gebäude, erkannte es und bog ab. Die Streifenwagen hielten mit quietschenden Bremsen und heulenden Sirenen. Sie lief an dem Gebäude entlang, bog um die Ecke und tauchte in völlige Dunkelheit ein. Sie fand ihre Kleider, riss sich Rock und T-Shirt vom Leib, zog Jeans und Turnschuhe an, schnappte sich ihr Top und rannte weiter.

Jetzt war das Blaulicht vor ihr. Sie zog ihre Dark Places-Kapuzenjacke über und ging langsamer, atmete einmal tief durch und verwandelte sich zurück. Sie schämte sich deshalb, ignorierte das Gefühl jedoch, steckte die Hände in die Taschen und ging mit gesenktem Kopf weiter.

»Stehen bleiben!«, befahl eine Stimme. Taschenlampen blendeten sie und sie wich stolpernd zurück, als die Polizisten näher kamen. Ihre Miene zeigte Überraschung und Angst.

»Sie ist es nicht«, hörte sie einen sagen, doch ein anderer packte sie und leuchtete ihr mit seiner Taschenlampe direkt ins Gesicht.

»Hast du jemanden gesehen?«, wollte er wissen. Seine Hand war rau. »Ein Mädchen mit rotem Make-up überall?«

Amber blinzelte dümmlich. »Make-up?«

»Sie trägt einen kurzen Rock und Hörner«, fuhr der Polizist ungeduldig fort.

»Ich hab niemanden gesehen«, antwortete Amber.

Von hinten näherten sich schnelle Schritte.

»Wir haben ihren Rock gefunden! Sie muss hier irgendwo sein!«

Der Polizist zerrte Amber zu dem Streifenwagen. »Du hast ganz sicher niemanden gesehen?«

»Ein nacktes Mädchen? Nein, ich schwör’s.«

»Verdammt!« Der Polizist ließ sie los. »Verschwinde. Los, beweg dich!«

Amber nickte, lief an ihnen vorbei und eilte weiter.

Sie erreichte das Motel und schloss ihr Zimmer auf. Es war dunkel. Sie ging ins Bad und zog ein weites T-Shirt und Shorts an. Vorsichtig, damit sie nirgendwo anstieß, tastete sie sich zu ihrem Bett und legte sich hin. Ihre Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit, obwohl ihr Tränen übers Gesicht liefen.

»Bist du wach?«, flüsterte sie.

Ein Augenblick der Stille, in dem sie ganz allein im Zimmer hätte sein können.

Dann ein »Ja«.

»Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich hab mich benommen wie der letzte Arsch. Ich hab’s nicht so gemeint. Ich wollte es nicht.«

»Du stehst unter einer Menge Druck.«

»Das macht’s nicht besser.« Sie redeten beide leise, als sei eine dritte Person im Zimmer, die sie nicht stören wollten. »Und du hattest recht, ich wollte mich diesen ganzen schrecklichen Gefühlen nicht stellen und hab mich deshalb verwandelt. Wenn ich sie bin, ist es leichter.«

»Ich weiß.«

Amber drehte den Kopf zu ihm hin, sah jedoch nur ein dunkles Etwas auf dem dunklen Bett. »Ich weiß nicht, was ich tun soll, Milo.«

»Du machst das ganz gut.«

»Eben nicht. Wirklich nicht. Ich mache alles falsch. Meine Freunde sind tot. Kelly inzwischen womöglich auch. Clarissa genauso.«

»Bei Clarissa weiß ich es nicht, aber deine Eltern werden Kelly ganz bestimmt nicht töten. Noch nicht. Das eine ist zu wichtig für das andere.«

»Ich vermassle die ganze Sache. Ich tue Leuten weh. Heute Abend habe ich einer Menge Leuten wehgetan.«

»Hatten sie es verdient?«

»Nicht alle. Und selbst wenn … selbst wenn … ich weiß es nicht.«

»Reue ist ein Werkzeug, Amber. Sie ist da, um dir zu helfen. Sie setzt sich in deinem Kopf fest und du wirst sie nicht mehr los. Du kannst sie eine Weile vergessen, dir einreden, du seist drüber weg, doch es braucht nur einen einzigen Gedanken, eine einzige Erinnerung und sie ist wieder da, intensiver als zuvor. Du musst lernen, wie man sie gebraucht. Sie ist ein Werkzeug und dient einem bestimmten Zweck.«

»Damit du es auch ganz sicher nicht wieder tust?«

»Damit du ein besserer Mensch wirst«, entgegnete er. »Du wirst weiter Fehler machen. Vielleicht wirst du Menschen weiter wehtun. Und jedes Mal, wenn du bereust, sticht wieder ein spitzer Stachel in dein Gehirn und verändert dich und die Art und Weise, wie du Dinge angehst. Hab keine Angst davor, Amber, sie ist da, um dir zu helfen.«

»Ich … ich will mich nicht mehr verwandeln. Zumindest in nächster Zeit nicht.«

»Okay.«

»Ich meine, wenn es sein muss, tue ich es natürlich, aber … aber es wäre mir wirklich lieber, es müsste nicht sein.«

»Dann werde ich mein Bestes geben, damit du nicht in die Situation kommst«, versprach Milo. »Und jetzt versuch zu schlafen. Morgen müssen wir mit Abigail verhandeln, da musst du deine fünf Sinne beisammenhaben.«

Amber drehte sich um und zog die Decke hoch. »Gute Nacht«, flüsterte sie.

Milo murmelte etwas, und das war’s dann.
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In dieser Nacht träumte Amber nicht.

Nach dem Aufwachen duschte sie, während Milo losging, um Kaffee und Bagels zu holen. Sie betrachtete sich im Spiegel. Ihre Beine waren nicht lang, die Muskeln nicht trainiert und sie hatte kein hübsches Gesicht … aber auch kein hässliches. Es würde alles reichen. So schlimm war es wohl gar nicht. Wenn es Kelly gefiel, war es für Amber allemal gut genug.

Kelly retten. Die Eltern überstellen. Astaroth austricksen.

Sie trocknete sich ab, zog sich an und wartete auf Milo. Sie saß ganz ruhig da, nur ihr Bein wippte. Bis Milo zurückkam, hatte sie keinen Appetit mehr. Also stellten sie ihre Taschen in den Kofferraum, stiegen in den Charger und fuhren die paar Minuten zu The Dark Stair.

»Wie fühlst du dich?«, fragte er.

Amber überlegte einen Augenblick. »Niedergeschlagen«, antwortete sie dann.

Er nickte und ließ es dabei bewenden.

Sie stiegen aus und gingen die Treppe hinunter. Die Dunkelheit saugte sie auf und dennoch gingen sie weiter hinunter, bis es endlich heller wurde und sie ins Licht traten. Mitten am Tag war es ruhig in der Bar, doch genau wie in den langweiligen Western, die Milo sich anschaute, wurde es bei ihrem Eintreffen noch ruhiger. Alle drehten sich zu Amber um, als sie die letzten Stufen hinunterstieg. Unten angekommen, blickte sie sich um. Dann kam Bewegung in Milo. Schnell und unaufgeregt, kam er einem Angriff eines der Gäste zuvor. Amber sah ein Messer aufblitzen, der Gast krachte mit dem Gesicht gegen die Wand und Milo stand über ihm und taxierte gelassen den Rest der Barbesucher.

»Wir suchen Abigail«, sagte Amber und hoffte, dass ihre Stimme nicht brach.

»Hier bin ich.« Das kleine blonde Mädchen in dem hübschen Kleid winkte von einem der hinteren Tische. Sie gingen zu ihr. Es erfolgte kein weiterer Angriff auf Amber.

»Bitte entschuldigt die bösen Blicke«, sagte Abigail, als sie sich setzten. »Es kommt nicht oft vor, dass ein Stellvertreter des Dämons unser Etablissement beehrt. Wenn es passiert, geht normalerweise das Sterben los.«

»Ich tue niemandem etwas«, versicherte Amber. »Ich brauche deine Hilfe.«

»Natürlich brauchst du die«, erwiderte Abigail mit einem leisen Kichern. »Die braucht jeder früher oder später.«

»Wir wollen einen Dämon fangen«, erklärte Milo, »und ihn zum Transport in Ketten legen. Kannst du uns helfen?«

Abigail antwortete nicht sofort. »Seid ihr sicher, dass ihr das wollt? Ihr wollt niemanden finden oder den Standort von …«

»Wir wollen Ketten, die Astaroths Kräften standhalten«, erklärte Amber. »Solche wie die, mit denen Naberius gefesselt ist.«

»Verstehe.«

»Kannst du uns helfen?«

Abigail lächelte süß. »Es ist keine Frage von kann ich, meine Liebe, sondern eine Frage von will ich und zu welchem Preis.«

»Willst du?«

»Ich glaube nicht. Ich muss es mir noch überlegen, aber … Nein, ich habe es mir gerade überlegt und es ist immer noch unwahrscheinlich.«

Amber beugte sich vor. »Was müsste ich tun, um dich dazu zu bringen, dass du uns hilfst?«

Abigail lehnte sich zurück und betrachtete sie. »Vielleicht gibt es da etwas.«

»Sag es mir.«

»Ich habe seit einiger Zeit ein Problem«, begann Abigail. »Ich wollte schon jemanden losschicken, der sich darum kümmern sollte. Aber die Stellvertreterin eines Dämons ist dem Job vielleicht besser gewachsen, meine ich.«

»Ich erledige das.«

Abigail lächelte. »Einfach so? Du versprichst, alles zu tun, worum ich dich bitte? Das ist riskant, findest du nicht? Was, wenn du mir die Lebern von zehn Neugeborenen bringen müsstest?«

Amber runzelte die Stirn. »Muss ich?«

»Was sollte ich mit ihren Lebern anfangen? Nein, du musst etwas tun, dem du vom moralischen Standpunkt aus durchaus zustimmen dürftest. Ich muss einen bösen Menschen davon abhalten, guten Menschen Böses zu tun.«

»Wen?«, fragte Milo.

»Simon Cranston«, antwortete Abigail. »Das heißt seinen Geist. Ein schrecklicher Mensch. Ein Serienmörder, der bei der Festnahme getötet wurde, aber wiederauferstanden ist. Du weißt schon, das Übliche.«

»Hinter wem ist er her?«

»Eine kleine Gemeinde am Stadtrand. Maple Lake heißt sie. Nette Menschen dort, gute Menschen, unschuldige Menschen. Er tötet sie. Das heißt die Kinder. Teenager. Warum sind so viele Leute hinter Teenagern her, wenn sie von den Toten auferstehen? Warum können sie sich kein neues Hobby zulegen? Zum Beispiel Gärtnern?«

»Erzähl uns was über ihn«, bat Milo.

Abigail lachte. »Über seine Motive, meinst du? Mit so etwas kenne ich mich nicht aus. Er ist verrückt und tötet gern. Und zwar bei Nacht. Er ist von der langsamen Sorte – ein Phlegmatiker –, aber hartnäckig und schwer zu fassen. Mit ihm werdet ihr alle Hände voll zu tun haben, würde ich sagen.«

»Warum willst du, dass er aufhört, Abigail?«

Abigail schaute Milo mit ihren großen blauen Augen an und blinzelte. »Weil er ein böser Mensch ist, Milo.«

»Und was hat das mit dir zu tun?«

Abigail seufzte. »Es ist ein Job, den ich erledigen muss, und ich dachte, ihr zwei wärt wie dafür geschaffen, da ihr nebenbei auch noch Leben retten könnt. Aber wenn ihr es nicht machen wollt, finde ich sicher etwas angemessen Widerliches für euch …«

»Wir sorgen dafür, dass er aufhört«, unterbrach Amber sie. »Und im Gegenzug besorgst du uns die Ketten?«

»Ich habe sie in zwei Tagen, aber um Cranston müsst ihr euch sofort kümmern. Haben wir einen Deal?«

»Wir haben einen«, antwortete Amber.

Sie fanden Maple Lake auf der Karte und waren in weniger als einer Stunde dort. Es war ein hübsches kleines Städtchen, wohlhabender, als Amber erwartet hatte. In welche Richtung sie auch schaute, überall dieselbe überwältigend schöne Gebirgskulisse, wie man sie in teuren Fotobänden und auf Billigpostkarten findet. Auf dem Weg zur Hauptstraße mussten sie eine ganze Schlange Autos vorbeilassen, die zum Friedhof fuhren.

Die Stimmung in der Stadt war düster, was Amber entgegenkam.

Das Lächeln, das der Kellner ihnen schenkte, während sie ihr Essen bestellten, war verhalten, eines von der Sorte, hinter der man Schmerz versteckt. Amber erwiderte es mit einem Lächeln derselben Art.

Sie wählte den Falafelsalat, Milo die Quesadilla mit Gorgonzola und Steak. Nach ein paar Gabeln rebellierte ihr Magen.

»Kelly geht es gut«, sagte Milo.

Amber erwiderte nichts darauf.

Sie nutzte das WLAN des Restaurants, um Cranston zu googeln, und stöhnte leise beim Lesen.

»Was ist?«, wollte Milo wissen.

»Hier steht, dass Simon Cranston in seiner Freizeit als Clown Buddy auf Kinderpartys aufgetreten ist. Dafür bekommt er extra Gruselpunkte.«

Milo kaute. »Ich glaube, ich mag keine Clowns.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hab nichts gegen sie. Ronald McDonald hab ich immer gemocht, aber das kann auch nur an den Cheeseburgern gelegen haben.« Sie las weiter. »Er wurde 1979 getötet. Cranston, nicht Ronald. Mit zwei Schüssen in die Brust.«

»Und seither zieht er durch Amerika und tötet selbst«, sagte Milo.

Amber tippte auf ihr iPad und startete eine neue Suche. Sie las eine Weile, bevor sie weiterredete. »Die Beerdigung, zu der die Leute eben fuhren, war die von Hailey Rylance. Todesursache unbekannt.«

»Es war kein Mord?«

»Das ist es ja gerade. In diesem Artikel geht es um all die unerklärlichen Todesfälle in letzter Zeit. Alles Teenager im selben Alter, alle wurden tot aufgefunden. Keine Verletzungen, keine Traumata … Todesursache nicht feststellbar. Die Leute glauben, es sei Gift oder ein Leck in einer Gasleitung irgendwo. ’ne Menge Leute ziehen schon weg.«

»Wie hat Cranston früher getötet?«

Sie blätterte zurück. »Er hatte keine bestimmte Vorgehensweise oder so. Erschießen. Zwei Mal erstechen. Strangulieren. Ein paar Mal zu Tode prügeln.« Sie blickte auf. »Alles Methoden, die unverwechselbare Spuren hinterlassen. Meinst du, Abigail hat sich geirrt?«

Milo schluckte den letzten Bissen seiner Mahlzeit hinunter und lehnte sich dann zurück. »Ich glaube nicht, dass Abigail sich irrt. Falls diese Fälle auf Cranstons Konto gehen, hat er vielleicht nur seine Vorgehensweise geändert. Ziemlich einmalig, wenn es sich um von den Toten auferstandene Psychos handelt, doch möglich ist wahrscheinlich alles. Aber hier ist noch was im Gang. Abigail schert sich einen Dreck um die Leute in dieser Stadt.«

»Weshalb hat sie uns dann hergeschickt?«

Milo schüttelte den Kopf.

Es wurde langsam dunkel, als wollte der Tag der Nacht nur ungern weichen. Vielleicht wusste er etwas, das Amber nicht wusste. Vielleicht wusste er, was bevorstand. Doch als er endlich verdrängt war und die Nacht das Zepter übernahm, begannen Amber und Milo, auf der Suche nach einem Mörder die Straßen zu durchkämmen.

»Warum magst du keine Clowns?«, fragte Amber, als sie die Hauptstraße verließen und sich in die Außenbezirke der Stadt aufmachten.

»Weiß nicht«, antwortete Milo.

»Vielleicht hat dich einer angegriffen, als du noch klein warst.«

»Vielleicht.«

»Aber du musst einen gesehen haben. Ich weiß, dass du dich an nichts aus deinem Leben erinnern kannst, was länger als zwölf Jahre zurückliegt, aber seither hast du doch bestimmt den einen oder anderen Clown gesehen.«

Er schaute sie an. »Du redest, als träfen die meisten Leute regelmäßig Clowns.«

»Regelmäßig würde ich jetzt nicht unbedingt sagen, aber … du hast doch welche im Fernsehen und so gesehen, oder?«

»Genau. In den ganzen Clown-Shows, die ständig laufen.«

»Soll das heißen, du hast es geschafft, zwölf Jahre lang sämtlichen Clowns aus dem Weg zu gehen, selbst Bildern von Clowns?«

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Amber. Es ist eine besondere Gabe.«

»Und was ist, wenn Cranston als Clown verkleidet ist?«

»Warum sollte er?«

»Weil es wahnsinnig gruselig ist und genau zu jemandem wie ihm passen würde.«

»Dann hoffen wir mal, dass er es nicht ist«, meinte Milo.

»Hoffen wir’s«, echote Amber und presste sich gegen die Rückenlehne, als die Scheinwerfer des Chargers einen über zwei Meter großen Clown erfassten, der die Straße überquerte.
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»Heilige Scheiße!«, schrie Amber und Milo trat voll auf die Bremse.

»Was ist denn? Was ist los?«

»Der verdammte Clown!«

»Oh nein. Wo ist er?«

»Wo ist er?«, kreischte sie. »Gleich dort drüben!«

Der Clown hatte die andere Straßenseite erreicht und verschwand im Gebüsch.

Milo blickte sich um. »Wo?«

Sie packte seinen Arm. »Du hast ihn wirklich nicht gesehen? Er war direkt vor uns! Hat direkt vor uns die Straße überquert!«

Milo kniff die Augen zusammen. »Hast du wieder von Astaroths Blut getrunken?«

Sie starrte ihn an. »Ich halluziniere nicht.«

»Ich habe vor uns auf die Straße geschaut, Amber, aber da war nichts. Wie hat er ausgesehen?«

»Riesig. Zwei Meter groß.«

»Zwei Meter?«

»Mindestens.«

»Was hatte er an?«

»Ein Clownskostüm, Milo! Er trug ein Clownskostüm! Daher wusste ich, dass es ein Clown ist! Es ist Buddy! Der Clown, als den Cranston sich verkleidet hat!«

»Und wie erklärst du dir, dass du etwas siehst, das ich nicht sehe?«

»Es … ich habe nicht halluziniert. Das ist anders …« Amber runzelte die Stirn. »Gütiger Himmel!« Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Ich weiß immer genau, wann ich halluziniere. Es ist anders.«

»Ist es in letzter Zeit oft passiert?«

»Vergiss es«, fauchte sie, sprang aus dem Wagen, rannte zu dem Gebüsch und warf sich hinein. Hinter dem Gewirr aus Zweigen und Blättern führte ein Weg sie hinter eine Häuserreihe. Sie beobachtete die massige Gestalt des Clowns, der auf eine Parkfläche zuschlenderte.

Milo holte sie ein, die Pistole schussbereit in der Hand. »Okay, wenn er keine Halluzination ist, wohin ist er dann gegangen?«

Sie zeigte mit der Hand. »Er ist gleich dort.«

»Wo? Bei den Bäumen?«

»Nein. Gütiger Himmel, Milo, er ist bei dem Zaunpfosten.«

Milo runzelte die Stirn. »Bei diesem Zaunpfosten?«

»Du siehst ihn nicht?«

»Nein.«

Es war keine Halluzination. Ganz sicher nicht.

Sie begannen zu laufen und hatten ihn bald eingeholt. Amber führte Milo in einem weiten Bogen um den Clown herum und blieb dann in einiger Entfernung vor ihm stehen. Der Clown kam weiter auf sie zu. Seine trüben Augen schienen sie nicht zu sehen. Milo trat ihm in den Weg.

»Sei vorsichtig«, sagte sie. »Er ist direkt vor dir.«

Milo hob seine Pistole – und Buddy der Clown ging einfach durch ihn hindurch.

»Oh«, hauchte Amber.

»Was ist?«, fragte Milo.

»Er ist durch dich hindurchgegangen. Hast du nichts gespürt?«

»Überhaupt nichts.«

Amber war zurückgewichen. Jetzt blieb sie stehen. »Vielleicht … gütiger Himmel, vielleicht halluziniere ich doch.«

»Wie oft ist es schon passiert?«

»Ein paar Mal. Aber gewöhnlich sehe ich meinen Bruder oder … oder mich … Nie einen verdammten Clown«, antwortete sie und Buddy versetzte ihr einen solchen Schlag, dass sie über die Wiese kullerte.

Amber stöhnte, Milo lief zu ihr hinüber und Buddy ging weiter.

»Alles in Ordnung?«, fragte Milo und half Amber, sich aufzusetzen. »Was ist passiert?«

Amber rang nach Luft. »Er hat mir eine reingehauen«, keuchte sie dann. »Ich hab’s dir gesagt, es war … keine verdammte … Halluzination.«

»Ich hab nur gesehen, wie du nach hinten geflogen bist, als würdest du an Schnüren gezogen. Ist auch wirklich alles in Ordnung? Vielleicht solltest du dich verwandeln.«

»Noch nicht. Nur im Notfall.«

»Amber …«

»Nur im Notfall«, wiederholte sie und ignorierte die Schmerzen beim Aufstehen. Sie schaute Buddy nach. »Dann kann also nur ich ihn sehen und auch nur ich kann ihn berühren. Fair kann man das ja wohl kaum nennen.«

Sie folgte ihm, Milo folgte ihr und so gingen sie durch den Park.

»Hast du jemals von so etwas gehört?«, fragte Amber.

Milo schüttelte den Kopf. Er zog einen Schalldämpfer aus der Tasche und schraubte ihn auf seine Pistole. »Vielleicht können meine Patronen ihn berühren, wenn ich es schon nicht kann. Wo ist er?«

Amber nahm seinen Arm und sie joggten, bis sie hinter dem Clown standen. »Direkt vor dir.«

Milo hob die Pistole.

»Ein wenig höher«, sagte Amber. Er hob die Waffe so weit an, bis sie direkt auf Buddys Hinterkopf zielte. »Jetzt. Schieß.«

Die schallgedämpfte Pistole gab ein bellendes Geräusch von sich und nichts geschah.

»Liegt er am Boden?«, fragte Milo.

»Er geht weiter.«

Er gab ihr die Pistole. »Versuch du es.«

Sie runzelte die Stirn, als sie das Gewicht der Waffe spürte, dann zielte sie und schoss. Die Kugel durchschlug Buddys Schädel, doch anstatt einer Blutfontäne sah sie nur eine kleine Staubwolke, und Buddy ging unbeirrt weiter.

»Ich hab ihn getroffen«, berichtete Amber, »nur hat es ihm nichts ausgemacht. Was machen wir jetzt? Wie halten wir ihn auf?«

Ein Junge kam hinter einem Baum hervor. »Ihr gar nicht. Ich mache das.«

Er war ungefähr sechzehn, sah gut aus und trug ein kariertes Hemd und zerrissene Jeans. Und er hielt einen alten Revolver in der Hand.

»Damit erreichst du nichts!«, rief Amber. »Kugeln funktionieren nicht.«

»Diese schon«, erwiderte der Junge und schoss.

Buddy torkelte nach hinten.

Der Junge schoss noch einmal, leerte das Magazin und trieb Buddy zurück. Als die letzte Kugel traf, kippte der Clown um und blieb liegen.

»Was ist passiert?«, fragte Milo. »Wo ist er?«

»Am Boden«, antwortete Amber. Sie sah den Jungen an. »Wie hast du das gemacht?«

»Mit diesem Revolver wurde er getötet.«

»Woher hast du ihn?«, wollte Milo wissen.

»Gestohlen. Der Polizist ist vor ein paar Jahren gestorben, aber seine Frau hat alle seine Sachen aufgehoben. Ich hab sie ausfindig gemacht und mir den Revolver genommen. Ich … Ich kann’s nicht glauben, dass es geklappt hat.« Er lachte und weinte gleichzeitig. »Ich kann’s nicht glauben, dass es geklappt hat.«

»Ich bin Milo, das ist Amber. Wie heißt du?«

»Jason Osmont. Vielen Dank für eure Hilfe.«

»Ich glaube nicht, dass wir dir in irgendeiner Weise helfen konnten«, meinte Amber. »Das hast du ganz allein gemacht.«

»Ich war nicht allein«, sagte Jason. »Wir waren viele. Ich hab nur Glück gehabt.«

Buddy der Clown setzte sich auf.

»Nein!«, schrie Jason.

»Was ist los?«, fragte Milo.

»Schieß noch mal auf ihn!«, drängte Amber.

»Ich hab keine Patronen mehr!«, heulte Jason. Buddy erhob sich und Jason wich zurück. »Das ist nicht fair! Ich hab dich ausgeschaltet! Ich war’s!«

Amber hatte keine andere Wahl. Sie verwandelte sich und warf sich auf Buddy. Dass Jason vor Überraschung und Entsetzen erneut schrie, ignorierte sie. Sie zog ihre Krallen über Buddys Gesicht, was staubige Rillen in seinen gepuderten Wangen hinterließ. Er packte ihren Arm, als sie ihm in die Eier trat, zog sie zu sich heran und ergriff ihre Hörner. Er hob sie von den Füßen, schwang sie herum und ließ los. Sie flog durch die Luft.

Während sie sich aufrappelte, lief Milo zu Jason, drückte ihm seine Pistole in die Hand und sagte ihm, er solle schießen. Jason schoss ein ums andere Mal auf Buddy, doch dieser kam immer näher. Amber hob einen nicht zu kleinen Stein auf, rannte zu Buddy, sprang und donnerte dem Clown den Stein an den Kopf. Er drehte sich zu ihr um, doch ihre schwarzen Schuppen hatten genügend Zeit, sich zu bilden und sie vor seiner Faust zu schützen. Es tat dennoch weh und trieb sie ein Stück zurück.

Er bewegte sich schneller als erwartet und hatte plötzlich beide Hände an ihrem Hals. Seine dicken Finger drückten auf ihre Schuppen. Milo rannte durch den Clown hindurch, schlang die Arme um Ambers Taille und versuchte, sie wegzuziehen, doch Buddy hob sie einfach vom Boden hoch. Milo verdoppelte seine Anstrengung, umklammerte sie fester, sodass er mit Amber zu Boden ging, als Buddy sie von sich schleuderte.

Amber landete der Länge nach auf der Erde, während Milo sich abrollte und schnell wieder auf die Füße kam.

»Lauf!«, brüllte er Jason zu. »Verschwinde!« Jason wich noch einen Schritt zurück, als Buddy sich vor ihm aufbaute. »Eigentlich hätte ich dich bezwingen müssen«, sagte er bitter.

Buddy versetzte ihm einen Schlag, Jasons Kopf ruckte nach hinten, und Amber hörte seine Wirbelsäule knacken. Der Junge brach zusammen, und Buddy gab ihm einen Tritt, der ihn wie eine Lumpenpuppe übers Gras kullern ließ. Mit zwei Schritten war der Clown wieder bei ihm, hob ihn an den Knöcheln hoch, schwang ihn hoch über seinen Kopf und donnerte ihn dann auf den Boden.

»Gütiger Himmel«, flüsterte Milo.

Buddy schwang ihn noch einmal und noch einmal und brach ihm dabei jeden einzelnen Knochen im Leib. Nach dem vierten Mal schaute er einen Moment lang auf den Jungen hinunter. Dann ging er davon und schleifte ihn hinter sich her. Nach ein paar Schritten ließ er Jason los, ging weiter und verschwand in der Dunkelheit.

Amber stand auf.

»Ist er weg?«, fragte Milo.

»Ja.«

Amber verwandelte sich zurück und ging zu Jason. Sein Körper war eine einzige blutige Masse. Gebrochene Knochen drückten durch die aufgeplatzte Haut. Sein Kopf war in einem unnatürlichen Winkel verdreht und sein Gesicht nicht wiederzuerkennen.

»Er sieht so friedlich aus«, stellte Milo fest.

Amber blickte ihn an. »Soll das ein Witz sein?«

Er runzelte die Stirn. »Natürlich nicht. Aber so, wie er durch die Gegend geworfen wurde, hätte ich zumindest schwere Prellungen erwartet.«

»Du siehst es nicht?«

»Was sehe ich nicht?«

»An ihm ist nichts mehr heil, Milo. Herr im Himmel, da ist überall Blut.«

Milo schaute Amber an, dann Jasons Leiche. »Ich sehe nur einen Jungen, der da liegt, als schliefe er.«

»Vielleicht ist das Buddys Masche«, überlegte Amber laut. »Vielleicht ist es ihm so möglich, immer weiterzumorden, ohne dass die Stadt auf der Suche nach ihm völlig durchdreht. Wenn alle anderen sehen, was du siehst …«

»Es gibt keine Spur von Gewalteinwirkung«, schloss Milo. »Zum Teufel, sie wissen gar nicht, dass ihre Kinder ermordet wurden.«
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Schlechte Nachrichten breiteten sich in Maple Lake rasch aus. Amber saß mit Milo einen Block von Jasons Haus entfernt auf der anderen Straßenseite im Charger. Sie hatten beobachtet, wie den ganzen Tag Freunde und Nachbarn vorbeigekommen waren, eine lange Prozession mitfühlender Menschen. In der Auffahrt parkte ein Streifenwagen. Dieser Tod, wieder mit ungeklärter Ursache, hatte die Polizei sofort misstrauisch gemacht.

»Wir hätten die Kugeln aufsammeln sollen«, meinte Amber. »Das heißt nicht die Kugeln. Wie nennt man sie noch mal?«

»Patronenhülsen«, antwortete Milo. »Aber das hätte nichts geändert. Jason hatte an den Händen überall Schmauchspuren. Die Polizei wäre trotzdem hier.«

»Wahrscheinlich.«

Es war die Hölle, hier zu sitzen und darauf zu warten, dass etwas passierte. Amber sollte Astaroth am Samstag ausliefern, und es war bereits Dienstag. Die Zeit lief ihr davon und sie saß in einem Auto und beobachtete ein Haus. »Vielleicht sollten wir reingehen«, schlug sie vor. »Wir müssen mit Leuten reden, mit seinen Freunden, hören, ob sie wissen, was hier abgeht.«

»Keine gute Idee.«

»Nein, du hast recht, aber wir müssen etwas tun.«

»Wir tun doch etwas. Wir warten.«

»Worauf?«

Er beugte sich vor. »Darauf.«

Amber folgte seinem Blick zum Haus. Drei Leute standen vor der Haustür, sie wurde geöffnet, und jemand bat die drei herein. Doch auf der Seite ging ein Fenster auf und ein Bein in Jeans erschien.

Das Mädchen, das herauskletterte, war blond, ungefähr sechzehn, und sie hatte ein Notizheft in der Hand. Sobald sie draußen war, zog sie das Fenster hinter sich zu, schlich zum Bürgersteig und vergewisserte sich, dass niemand sie gesehen hatte. Dann stopfte sie das Notizheft in die hintere Hosentasche und entfernte sich vom Haus.

»Halten wir sie gleich an, oder schauen wir, wohin sie geht?«, fragte Amber.

»Option Nummer zwei«, erwiderte Milo.

Amber nickte, stieg aus, folgte dem Mädchen zum Ende der Straße und bog dann wie sie rechts ab. Dabei hielt sie die ganze Zeit ausreichend Abstand, was allerdings unnötig gewesen wäre, da das Mädchen sich kein einziges Mal umdrehte.

Sie kamen zur Hauptstraße und das Mädchen betrat ein Café. Amber ging am Fenster vorbei. Sie sah nur wenige Gäste, und das Mädchen saß in einer Ecke, las in dem Notizheft und nippte an einer Cola.

Der Charger hielt neben einer Parkuhr. Milo warf ein paar Münzen ein und legte den Parkschein aufs Armaturenbrett. Gemeinsam gingen sie in das Café. Musik spielte, der Typ an der Kasse polierte so intensiv den Tresen, dass er sie nicht bemerkte.

Sie gingen zur Ecke, wo das Mädchen saß.

»Hi«, grüßte Amber.

Das Mädchen schloss das Notizheft.

»Wir sind Freunde«, sagte Amber rasch.

»Von wem?«, fragte das Mädchen.

»Von dir. Wir sind auf deiner Seite.«

Das Mädchen runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

»Wir haben gesehen, wie du dich aus Jason Osmonts Haus geschlichen hast«, erklärte Milo. »Du hattest dieses Notizheft dabei.«

Das Mädchen schob es vom Tisch in ihren Schoß. »Es gehört mir.«

»Du hast dir einen merkwürdigen Zeitpunkt ausgesucht, um es zurückzuholen.«

Sie betrachtete Amber und Milo argwöhnisch. »Ihr habt Jason gekannt?«

»Wir haben ihn gestern Abend kennengelernt«, antwortete Amber. »Kurz bevor er getötet wurde.«

»Sie werden behaupten, er sei eines natürlichen Todes gestorben«, sagte das Mädchen. »Sekundentod.«

»Passiert das oft?«, erkundigte sich Amber.

»Öfter, als man denkt.«

»Ich weiß.« Amber setzte sich und auch Milo zog sich einen Stuhl heran. »Ich bin Amber, das ist Milo.«

»Ich bin Sarah. Was wisst ihr?«

»Wir wissen von Cranston«, antwortete Milo. »Buddy der Clown.«

Sarah runzelte die Stirn. »Woher?«

»Das tut nichts zur Sache. Wichtig ist nur, dass wir hergekommen sind, um zu helfen. Was kannst du uns über ihn sagen?«

»Wie viel wisst ihr schon?«

»Nicht viel«, gab Amber zu. »Wir wissen um seine Opfer, wie man ihn aufgespürt und getötet hat. Das Einzige, was wir neu erfahren haben, ist, dass er Kids hier aus der Stadt getötet hat, dass Jason sein jüngstes Opfer ist und dass Milo ihn aus irgendeinem Grund nicht sehen kann.«

»Logisch kann er ihn nicht sehen«, erklärte Sarah. »Er ist zu alt. Wer über achtzehn ist, kann ihn nicht sehen, nicht hören, ihn nicht berühren … Sie können nicht einmal sehen, was er tut, zumindest nicht wirklich.«

»Warum ist er hier?«

»Ich weiß es nicht. Ich glaube, das wusste keiner von ihnen.«

»Von ihnen?«

»Von den anderen Kids. Den anderen … Opfern.« Sie hielt das Notizheft hoch. »Das hier gehörte dem dritten Opfer. Sie hatte gesehen, was mit ihren Freundinnen passiert war, und begann, alles zu dokumentieren, was sie herausgefunden hat, alles, was passiert ist. Als Buddy sie erwischte, wurde es an den Nächsten auf der Liste weitergegeben und dann wieder an den Nächsten.«

»Moment«, unterbrach sie Milo. »Welche Liste?«

Sarah lächelte fast. »Die Geburtstagsliste. Er hat es auf Kids abgesehen, die vor sechzehn Jahren geboren wurden. Mein Geburtstag ist Anfang Juni. Ich bin als Nächste dran.«

Amber setzte sich aufrechter hin. »Und jeder hat in dieses Notizheft geschrieben?«

Sarah nickte. »Alle seit dem dritten Opfer. Wir versuchen, einander zu helfen und dem jeweils Nächsten einen Vorsprung zu verschaffen. Ich habe dem Nächsten auf der Liste schon Bescheid gegeben. Er hat es nicht besonders gut aufgenommen. Ich weiß nicht, ob er lang überleben wird.«

Jetzt runzelte Amber die Stirn. »Du bist noch nicht tot.«

»Aber bald«, erwiderte Sarah. »Wir wissen nicht, wie wir ihn stoppen können. Einer ließ sein Grab segnen. Hat nicht funktioniert. Der Nächste hat seine Knochen ausgegraben und ließ die segnen. Hat auch nicht funktioniert. Die Nächste glaubte, die Knochen seien es, die ihn daran hindern, in Frieden zu ruhen, also hat sie sie vernichtet. Sie hat sie in einen Ofen gesteckt und zu Asche verbrannt. Hat genauso wenig funktioniert. Jason hat recherchiert – er glaubte, wenn er an die Waffe kommen könnte, mit der Cranston getötet wurde, könnte er auch Buddy damit töten. Ich weiß nicht einmal, ob er die Waffe hatte.«

»Er hatte sie«, sagte Amber. »Es hat nicht funktioniert.«

Sarah ließ das Notizheft wieder in ihren Schoß fallen und vergrub das Gesicht in den Händen. »Keine Ahnung, was ich noch versuchen könnte. Die anderen haben schon alles probiert und es hat nichts gebracht.«

Nach kurzem Zögern rückte Amber näher an die weinende Sarah heran und legte ihr den Arm um die Schultern. Milo nahm vorsichtig das Notizheft auf und blätterte darin herum.

»Wir können dir helfen«, sagte Amber.

Sarah schaute nicht auf. »Wie denn?«

»Das wissen wir noch nicht, aber mit solchen Dingen kennen wir uns aus.«

»Dann habt ihr es öfter mit den Geistern von Killer-Clowns zu tun?«

»Das ist das erste Mal«, gab Amber zu, »aber wir lernen schnell.«

Sarah hob den Kopf. »Du glaubst wirklich, dass ihr mir helfen könnt?«

»Wir geben unser Bestes. Ich würde wetten, dass Milo bereits einen Plan hat, wie wir den Kerl stoppen können. Milo?«

Er blickte von dem Notizbuch auf. »Ja?«

»Hast du einen Plan, wie wir Buddy stoppen können?«

Er runzelte die Stirn. »Nein. Du?«

Amber blinzelte. »Nein.«

»Ich bin tot«, jammerte Sarah. »Ich bin so was von tot.«

»Ich glaube nicht, dass er aufgehalten werden kann«, meinte Milo. »Aber ich glaube, das ist auch nicht die Frage, die wir uns stellen sollten.«

Sarah schaute ihn an. »Wie lautet sie dann?«

»Eines der anderen Kids hat herausgefunden, dass es überall im Nordwesten ähnliche Todesfälle gab.« Milo blätterte durch das Heft. »Ein Mord, vielleicht auch zwei in Orten wie Seattle, Spokane, Boise … Dann kommt Buddy hierher und bleibt.«

»Und?«, fragte Amber.

»Warum ist er nicht wieder gegangen? Was hält ihn hier? Gibt es eine persönliche Verbindung zu Maple Lake, etwas aus der Zeit, als er noch lebte?«

»Nein«, antwortete Sarah. »Zumindest konnten wir nichts finden.«

»Aber etwas hält ihn hier.« Milo war sich sicher. »Wenn wir das finden, haben wir eine Chance, ihn zu stoppen. Das erste Mädchen – wer war sie?«

»Tanya Ensor«, antwortete Sarah.

Amber beobachtete Milo. »Du überlegst, warum gerade sie? Warum hat Buddy sie ausgewählt? Beziehungsweise warum blieb er hier, nachdem er sie getötet hatte?«

»Wir müssen mehr über sie herausfinden«, sagte Milo. »Kennst du ihre Familie?«

»Nicht wirklich«, antwortete Sarah. »Sie sind ein paar Monate nach ihrem Tod weggezogen. Das Haus wurde gerade verkauft, aber die neuen Besitzer sind noch nicht eingezogen.«

»Es steht leer?«

»Ich glaube, ja. Möglich, dass Handwerker dort sind und irgendwelche Renovierungsarbeiten machen, aber sonst steht es leer.«

»Vielleicht ist es das Haus«, überlegte Milo laut. »Entweder das Haus selbst oder etwas darin. Kannst du uns zeigen, wo sie gewohnt hat?«
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Sie fuhren mit dem Charger zur Anchor Street, einer Sackgasse mit großen hübschen Häusern und entsprechenden großen Rasenflächen davor. Auf einigen standen Boote auf Anhängern. Milo fuhr rückwärts in die Einfahrt von Ensors ehemaligem Haus und parkte im Schatten. Von dort gingen sie um das Haus herum zur Rückseite und Milo öffnete die Hintertür mit einem Brecheisen.

Sie durchquerten die offene Küche, die in den Wohnbereich überging. Eine Wand war halb eingerissen und Streben stützten ab, was noch davon übrig war. Das einzige Möbelstück war ein Sägebock. Milo checkte das Untergeschoss, während Amber und Sarah in den ersten Stock hinaufgingen. In den Schlafzimmern standen noch Betten, doch alles andere war mit der Familie verschwunden.

Auf eine Wand des Elternschlafzimmers hatte jemand ein großes Fragezeichen gesprüht.

»Milo«, rief Amber, »schau dir das mal an.«

Ein paar Augenblicke später war er bei ihnen. Er untersuchte das Fragezeichen und ging dann ins angrenzende Zimmer. Als er zurückkam, blieb er kurz vor der Tür stehen und betrat das Schlafzimmer dann erneut. »Die Zimmer sollten größer sein«, sagte er.

»Wie meinst du das?«, fragte Amber.

Milo stellte sich vor die Wand und klopfte. »Ich meine … entweder ist diese Wand eineinhalb Meter dick, oder es gibt noch einen Raum hier.«

Amber hob eine Augenbraue. »Ein geheimes Zimmer?«

»Ich glaube, ja.«

Sarah trat ans Fenster. »Es wird schon dunkel, Leute.«

»Dann beeilen wir uns besser«, meinte Milo. »Ich hab unten einen Vorschlaghammer gesehen.«

Er holte ihn und begann, die Wand damit zu bearbeiten. Amber unterstützte ihn nach Kräften mit dem Brecheisen. In ihrer Dämonengestalt wäre sie eine große Hilfe gewesen, aber sie würde sich nicht verwandeln, nicht, solange Sarah zuschaute. Außerdem wurde ihr bei der Vorstellung, sich zu verwandeln, von Stunde zu Stunde unwohler. Schon der Gedanke, diese Seite von ihr zum Vorschein kommen zu lassen …

Milo durchschlug die Wand mit seinem Hammer und gemeinsam vergrößerten sie das Loch. Dahinter war es dunkel. Sie schlugen so viel von der Mauer weg, bis sie durchschlüpfen konnten.

Drinnen stand eine lange, schmale Kiste auf dem Boden.

»Das ist ein Sarg, oder?«, fragte Amber.

»Vielleicht«, antwortete Milo. Er trat ans hintere Ende und kauerte sich hin. »Fertig?«

Amber ging ebenfalls in die Hocke und schob die Finger unter das Holz. Dann hoben sie die Kiste an. Sie war schwer, aber sie schaffte es, ohne sich verwandeln zu müssen. Sie bugsierten sie aus dem geheimen Zimmer, trugen sie in das größere der beiden Schlafzimmer und legten sie aufs Bett. Milo löste den Deckel mit dem Brecheisen. Sarah stellte sich dicht neben Amber und sie schauten gespannt zu, bis der Deckel endlich wegbrach und die Leiche der alten Frau sichtbar wurde.

»Huch«, machte Milo.

Sie schauten genauer hin. Die Frau trug eine Kette mit einem Anhänger in Form eines halben Herzens.

»Irgendeine Idee, wer sie sein könnte?«, fragte Amber.

Sarah schüttelte den Kopf.

Amber schaute zu Milo auf. »Sie wirkt ungewöhnlich … frisch.«

»Das dachte ich auch gerade. Für jemanden, der weiß ich wie viele Jahrzehnte in einem geheimen Zimmer begraben war, ist sie erstaunlich gut konserviert. Steinalt, ja, aber gut erhalten.« Er wollte sie berühren, zog die Hand aber sofort wieder zurück. »Autsch.«

»Was ist?«

Er runzelte die Stirn. »Statische Elektrizität.« Er legte die Finger an ihren Hals. »Womöglich lebt sie noch.«

Sarah wich zurück. »Wie ist das möglich? Das kann doch gar nicht sein.«

»Ich fühle keinen Puls«, sagte Milo, »aber vielleicht ist er einfach zu schwach. Sie ist jedenfalls warm.«

Amber beugte sich über den Sarg. »Können wir sie aufwecken?«

»Das bezweifle ich. Sie kann im Koma liegen oder … ich weiß es nicht … im Winterschlaf. Was auch immer, ich bezweifle, dass wir eine Chance haben, sie da rauszuholen.«

»Vielleicht ist sie Dornröschen«, meldete sich Sarah.

Amber lachte. »Ja genau! Vielleicht ist der Königssohn falsch abgebogen und hat den Weg zum Schloss nicht gefunden?«

Sarah begann zu grinsen. »Um sie aufzuwecken, braucht es nur einen Kuss in wahrer Liebe.«

»Ihr könnt beide sofort wieder damit aufhören«, sagte Milo. »Ich wecke heute Abend niemanden mehr auf, also vergesst es.«

»Ist sie diejenige, die Buddy sucht?«, fragte Sarah. »Müssen wir sie ihm nur geben? Ist das die Lösung? Lässt er mich dann in Ruhe?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Milo. »Vielleicht.«

»Dann tun wir es doch«, schlug Amber vor. »Wenn wir Sarah damit möglicherweise retten, müssen wir es zumindest versuchen. Wir tragen die Kiste nach unten und lassen sie gut sichtbar stehen.«

»Okay.« Milo packte das hintere Ende des Sarges. »Gehen wir.«

Amber nahm das andere Ende, sie hoben die Kiste hoch, trugen sie aus dem Zimmer und hinaus auf den Flur. »Glaubst du, sie ist ein guter oder ein schlechter Mensch?«

»Was?«

Amber schaute auf die alte Frau hinunter. »Sie. Ist sie ein guter oder ein schlechter Mensch, was glaubst du? Und was macht Buddy wohl mit ihr?«

»Keine Ahnung.«

Sie erreichten die Treppe. Sarah fasste an Ambers Ende mit an und sie stiegen hinunter.

»Meinst du, Abigail weiß von ihr?« Ambers Rücken begann schon zu schmerzen.

»Ich glaube, die alte Lady ist der Grund, weshalb wir hier sind«, antwortete Milo. »Abigail hat uns nicht hergeschickt, um Buddy von weiteren Morden abzuhalten – sie hat uns hergeschickt, um zu verhindern, dass Buddy unser Dornröschen hier in die Finger bekommt. Ich weiß nur nicht, warum.«

Sarah wäre fast ausgerutscht und Amber ächzte, als sie das volle Gewicht des Sarges übernahm, während Sarah sich von dem Schreck erholte. »So wichtig kann es nicht sein, sonst hätte sie ihre eigenen Leute geschickt.«

Milo erwiderte nichts darauf.

»Was ist?«, fragte Amber. Sie hatten die Treppe zur Hälfte geschafft.

»Ich bin anderer Meinung. Dass Abigail uns geschickt hat, war wahrscheinlich die beste Option, die sie hatte.«

»Dann … dann könnte Dornröschen also ausgesprochen wichtig für sie sein?«

»Vielleicht.«

Sie erreichten das Erdgeschoss, trugen die Kiste in die Mitte des Zimmers und stellten sie dort ab. Amber rieb sich die Druckstellen an den Fingern.

»Abigail wusste nicht, dass wir die alte Lady finden würden«, sagte Milo. »Sie hatte ein Problem, das gelöst werden musste – ein Killerclown in einem Viertel, in dem nichts passieren sollte –, deshalb schickte sie uns. Sie schickte uns, weil sie wusste, dass wir es schaffen könnten … und wir sind nicht ihre Leute.«

Amber runzelte die Stirn. »Es sollte geheim bleiben.«

»Ich weiß nicht, wer Abigail ist«, warf Sarah ein.

»Sie ist ein gruseliges kleines Mädchen, das dir Albträume verursachen würde«, antwortete Amber.

»Sie ist ein kleines Kind?«

»So eine Art, ja.«

»Also eine Erwachsene mit dem Verstand eines Kindes?«

»Eher ein Kind mit dem Verstand eines Erwachsenen.«

»Du meinst, sie wird nicht älter? Wie macht sie das?«

»So«, sagte Milo unvermittelt.

Sie schauten ihn an. »Was?«, fragte Amber.

»So bleibt sie jung. Überlegt doch mal. Die Lady hier war wahrscheinlich mehrere Jahrzehnte zwischen diesen Mauern und hat nichts weiter getan, als älter zu werden. Und Abigail? Sie ist in Salt Lake City und bleibt immer ein Kind.«

»Ich verstehe kein Wort«, sagte Sarah.

»Sie sind miteinander verbunden«, erklärte Milo. »Schaut euch den Anhänger an. Was wettet ihr, dass Abigail die andere Hälfte hat? Dornröschen übernimmt das Älterwerden für sie beide. Wer weiß, wie alt sie war, als sie eingeschlafen ist? Vielleicht war sie in Abigails Alter. Falls eine psychische Verbindung zwischen den beiden besteht, könnte sie stark genug sein, um jemanden wie Buddy anzuziehen. Er kann keine eigenen Gedanken fassen – er tötet einfach, um zu töten. Er denkt nicht nach. Wahrscheinlich weiß er nicht einmal, weshalb er hierbleibt. Unser Dornröschen ist ein Anker, der ihn in der Stadt festhält.«

»Was passiert wohl, wenn er sie in die Finger bekommt?«, fragte Amber.

»Keine Ahnung.«

»Wenn er ihr etwas antut, wenn er sie tötet … was passiert dann mit Abigail?«

»Nichts Gutes, kann ich mir vorstellen.«

»Wir brauchen diese Ketten«, sagte Amber. »Vielleicht ist es kein kluger Zug, das hier Buddy zu überlassen.«

»Und was ist mit mir?«, wollte Sarah wissen. »Was hilft mir?«

Vor der Haustür bewegte sich etwas.

»Mist«, flüsterte Amber. »Er ist da.«
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Sie liefen die Treppe wieder hinauf und duckten sich hinter dem Geländer. So hatten sie freien Blick auf Buddy, der durch die Tür trat, ohne sie zu öffnen.

»Er ist im Haus«, flüsterte Amber Milo zu.

Buddy betrachtete die Kiste, ging langsam näher heran und schaute auf die alte Frau hinunter.

»Was tut er?«, fragte Milo leise.

»Nichts. Er schaut sie nur an.«

Buddy legte den Kopf schräg wie ein neugieriger Hund und berührte das Gesicht der alten Frau. Er riss die Hand zurück und Milos Hand zuckte.

»Gütiger Himmel«, sagte er.

Amber blickte ihn finster an und legte den Finger auf die Lippen.

Doch Buddy hatte ihn gehört. Er schaute hoch, direkt auf Sarah. Schwerfällig ging er zur Treppe und Milo richtete sich auf.

»Ich kann ihn sehen«, verkündete er. »Die statische Elektrizität … Vielleicht ist es etwas Psychisches, aber ich kann ihn jetzt sehen. Was für ein hässlicher Tropf.«

Amber fasste Sarah am Arm.

»Wir haben gewisse Kräfte«, sagte sie rasch. »Milo hat bestimmte Kräfte und ich habe bestimmte Kräfte.«

»Was?« Sarah versuchte, sich aus Ambers Griff zu winden. »Was redest du da? Lass mich los! Wir müssen verschwinden!«

In diesem Augenblick verwandelte sich Milo.

Sarah schrie auf und wankte nach hinten. Amber sorgte dafür, dass sie nicht fiel, und Milo stürzte sich auf Buddy.

»Siehst du? Solche Kräfte«, meinte Amber.

Milo versetzte Buddy mit aller Kraft einen Schlag gegen die Brust, sie krachten durchs Geländer und landeten auf dem Boden. Milo stand als Erster wieder auf und grub seine Klauen in Buddys Nacken. Buddy ergriff Milos Arm und hob ihn mit Schwung von den Füßen.

»Das hier tut mir sehr leid, glaub mir«, sagte Amber zu Sarah, während sie ihr Sweatshirt und die Jeans auszog. Darunter trug sie Sportkleidung. »Hab bitte keine Angst.«

Sie verwandelte sich und beim Anblick ihrer roten Haut und der Hörner stieß Sarah erneut einen spitzen Schrei aus.

Amber drehte sich weg und zog den Korken aus dem Fläschchen in ihrer Hand. Sie trank das Blut bis auf den letzten Tropfen und spürte dieses herrliche, rauschhafte Ziehen, als sämtliche Nervenenden vibrierten. Ihr Körper wuchs, sie wurde besser, größer und stärker und trug plötzlich ein verdammtes Geweih!

Sie sprang über das Geländer, landete hinter Buddy, packte ihn hinten an seinem Kostüm, schob ihn im Rennen nach vorn und schleuderte ihn gegen die Wand. Dann warf sie ihn durchs Zimmer. Er landete auf dem Boden, rollte einmal herum und stand so langsam und ohne Eile auf, wie er sich auch bewegte. Amber marschierte zu ihm hinüber, gab ihm einen Tritt gegen die Brust, der ihn ein paar Schritte zurückweichen ließ.

Milo überließ ihr das Feld und lief nach oben. Amber fragte nicht, was er vorhatte. Ihre Faust traf Buddys Kinn und er taumelte. Sie schlug noch einmal zu und noch einmal. Sie war voller Kraft und hatte alles unter Kontrolle. Sie verstand nicht mehr, weshalb es ihr in letzter Zeit so widerstrebt hatte, sich zu verwandeln. Macht war gut. Stärke war gut. Sie lachte, als sie Buddy erneut angriff.

Doch Buddy kam ihr zuvor und Amber verstand nicht, was los war, als er sie nach hinten trieb. Er versetzte ihr einen Schlag und die Welt bebte. Er packte ihre Geweihstangen, diese bescheuerten Geweihstangen, schleuderte Amber auf den Boden und gab ihr einen Tritt.

Milo kam mit dem Vorschlaghammer zurück, holte aus und ließ ihn in Buddys Rücken krachen. Der Clown stolperte über Amber, drehte sich um und Milo schlug noch einmal zu, dieses Mal ins Gesicht. Buddy fiel auf ein Knie. Milo ließ den Vorschlaghammer heruntersausen. Er wollte Buddys Schädel zertrümmern, doch der Clown packte den Hammer mit beiden Händen. Milo trat ihm gegen das Kinn, Buddy musste loslassen und fiel nach hinten. Milo donnerte ihm den Hammer auf den Kopf, die Schulter, das Knie. Die Schläge hätten ihn pulverisieren müssen, zum Krüppel machen, doch Buddy der Clown stand immer wieder auf, und als Milo zu nah an ihn herantrat, machte Buddy einen Satz auf ihn zu, umklammerte ihn und presste ihm die Arme an die Seiten.

Der Vorschlaghammer fiel ihm aus der Hand und Buddy drückte zu. Milo versetzte ihm drei Kopfstöße hintereinander, wie ein Presslufthammer, doch das Ergebnis war gleich null.

Buddy ließ sich nach vorn fallen und krachte mit seinem ganzen Gewicht auf Milo. Bevor dieser sich erholt hatte, trafen ihn die Boxhiebe, und als Milo sich nicht mehr wehrte, packte Buddy den Vorschlaghammer mit einer Hand, als sei es ein billiges Plastikspielzeug, und stand auf.

Amber kam angelaufen und Buddy hörte sie. Dem ersten Schlag wich sie aus, doch sie rechnete nicht damit, dass der zweite so schnell folgte. Er traf sie an der Schulter und sie stürzte, trotz ihrer Schuppen, die sich einen Moment zuvor gebildet hatten. Während sie über den Boden rollte, sah sie eine Gestalt, die die Haustür eintrat.

War das …?

Bis Amber sich nicht mehr drehte, stand die Tür offen, doch die Gestalt war verschwunden.

Buddy griff erneut an. Er hob den Vorschlaghammer, aber eine bleiche Hand legte sich auf den Griff und verhinderte, dass er zuschlug.

Glen schaute Buddy mit toten Augen an.

Der Clown ließ den Hammer los und zwang Glen zum Zurückweichen. Dann schleuderte er ihn gegen die Wand, Glen durchbrach die Stützen, die Wand krachte vollends zusammen und begrub ihn unter sich.

Buddy hielt keine Sekunde inne, um seinen schnellen Sieg zu feiern, sondern stieg die Treppe hinauf. Jetzt war Sarah dran.

Amber fauchte, sprang auf und folgte Milo nach oben. Dort angekommen, sah sie gerade noch, wie Sarah in einem der Schlafzimmer verschwand. Milo packte den Clown am Hemd und zerrte ihn weg. Buddy drehte sich um, legte Milo eine Hand um den Hals, hob ihn hoch und warf ihn wie nichts durchs Fenster.

Amber warf sich auf den Clown, er stolperte und wäre fast selbst aus dem Fenster gestürzt. Doch dann holte er zu einem Schlag aus und es war Amber, als träfe sie ein Zementbrocken. Ihre Knie knickten ein und er schlug noch einmal zu und noch einmal.

»He!«, brüllte Sarah und die Faust blieb in der Luft stehen. »He, Buddy, fang mich doch! Los, du Arschloch!«

Buddy ließ Amber an der Wand zusammengekauert liegen. Sarah lief die Treppe hinunter und Buddy folgte ihr gemächlich. Amber kippte zur Seite, drehte sich auf den Rücken und schaute an die Decke.

Sie konnte einfach hier liegen bleiben. Der Clown war zu stark für sie. Selbst für sie und Milo zusammen. Und auch für Glen.

Sarah hatte keine Chance, doch sobald sie tot war, würde Buddy sich verziehen. Er würde sich den Nächsten auf der Geburtstagsliste vornehmen, aber das wäre jemand, den Amber nicht kannte. Somit wäre es fast ein Leichtes, diese unglückselige kleine Stadt hinter sich zu lassen. Stöhnend stand sie auf. Es gab andere Möglichkeiten, an die Ketten zu kommen, die sie brauchten. Abigail konnte nicht die Einzige sein, die wusste, wo man welche auftreiben konnte. Es gab noch andere. Musste noch andere geben. Amber hielt sich die Rippen und humpelte die Treppe hinunter. Am besten, sie verbuchten die Sache hier einfach als Niederlage und machten sich schnellstens vom Acker.

Sie durchquerte den Raum im Erdgeschoss und ging an der alten Frau in der Kiste vorbei nach draußen. Sarah stand mitten auf der dunklen Straße. Sie beschimpfte Buddy lautstark, blieb aber immer knapp außerhalb seiner Reichweite. Er war wirklich eine watschelnde, ungelenke Katastrophe von einem Ungeheuer.

Amber atmete tief durch, am ganzen Körper bildeten sich schwarze Schuppen und sie stürmte los. Sie hatte ihre maximale Geschwindigkeit erreicht, als sie in Buddy hineinkrachte. Er stürzte, und sie trat ihm gegen den Kopf, als er über den Boden rollte. Er erhob sich sofort wieder auf ein Knie, doch sie kickte es unter ihm weg und er fiel auf alle viere. Sie versetzte ihm einen Tritt in die Seite, der jedem normalen Menschen die Knochen gebrochen hätte, dem Clown aber nicht einmal ein schmerzvolles Stöhnen entlockte. Sie trat noch einmal nach ihm, doch er erwischte ihr Bein und stand auf, also schlug sie auf ihn ein, kratzte ihn und schlug erneut zu. Dann versetzte er ihr einen Schlag und ihre Schuppen rasselten. Er ließ ihr Bein los und schloss die rechte Hand um ihr Gesicht, hob sie hoch und donnerte sie auf den Boden.

Hoch und runter. Hoch und runter. Er wurde nicht müde. Seine Kraft ließ nicht nach. Er war gnadenlos und ihre Schuppen hielten nicht mehr lange stand. Bald war sie nur noch eine blutige Schmierspur auf der Straße.

In der Ferne brüllte ein riesiges Ungeheuer und rotes Licht erfasste sie.

Buddy ließ sie los und richtete sich auf. Sarah packte ihren Arm und schleifte sie zur Seite, als der Charger, Milo und der Charger, langsam näher kam und sein Knurren lauter wurde. Buddy betrachtete den Wagen in der für ihn typischen Art, mit schräg gelegtem Kopf wie ein neugieriger Hund. Milo trat aufs Gas und der Charger griff an.

Er krachte in Buddys Beine, bog ihn über die Kühlerhaube und prallte mit solcher Wucht in einen Baum auf der anderen Straßenseite, dass die Hinterräder einen Augenblick abhoben, bevor der Wagen mit lautem Scheppern wieder auf dem Asphalt landete. Rauch stieg auf, als der Motor ausging. Ein Scheinwerfer war kaputt, der andere leuchtete immer noch rot.

Sarah half Amber auf die Beine. Die Schuppen verschwanden und Amber verwandelte sich zurück. Sie keuchte, als eine ganz neue Schmerzwelle sie überrollte, doch Sarah stützte sie, bis sie allein stehen konnte.

Milo trat von innen gegen die Tür des Chargers und stieg aus. Auch er hatte sich zurückverwandelt. Amber humpelte zu ihm hinüber und Sarah folgte. Da standen sie und beobachteten Buddy. Obwohl seine untere Körperhälfte von der Kühlerhaube völlig zerquetscht worden sein musste, erwiderte Buddy ihren Blick mit ausdrucksloser Miene. Er versuchte nicht einmal sich zu befreien.

In den Nachbarhäusern gingen Lichter an, doch bis jetzt war noch niemand herausgekommen, um zu erfahren, was es mit dem Lärm auf sich hatte.

»Alles in Ordnung bei dir?«, fragte Amber Milo.

»Ich habe einen Clown überfahren. Mir geht’s super.«

»Und was jetzt?«, wollte Sarah wissen. »Wie töten wir ihn?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob wir das können«, antwortete Amber.

»Können wir ihn dann irgendwohin bringen? Ihn einsperren?«

»Vielleicht. Was meinst du, Milo? Passt er in den Kofferraum?«

Milo kniff die Augen zusammen. »Wir legen keinen verdammten Clown in meinen Wagen.«

»Was machen wir dann mit ihm? Milo, wir haben keine andere Wahl, oder? Und es muss ja nicht für immer sein. Wir können Dornröschen mitnehmen, wenn wir gehen – wir können sie sogar Abigail übergeben, soll die sich um Buddy kümmern. Wenn wir Sarah retten wollen, müssen wir es tun.«

»Ich würde es begrüßen, wenn ich gerettet würde«, erklärte Sarah.

»Hast du gehört?«, fragte Amber.

»Verdammt«, murmelte Milo.

»Danke«, sagte Sarah und umarmte ihn. Amber schaute zu und wartete, bis sie an der Reihe war. Doch als Sarah Milo losließ und den Kopf drehte, schrie sie.

Buddy war weg.

Sie hatten ihn aus den Augen gelassen und er war verschwunden.

Milo zog Sarah beschützend an sich und Amber wirbelte in Erwartung eines Angriffs des Clowns herum. Doch außer ihnen war niemand auf der Straße zu sehen.

»Wo ist er?«, fragte Sarah. »Wohin zum Teufel ist er gegangen?«

Milo schaute unter den Wagen, kam zurück und ließ den Blick erneut über die Umgebung gleiten.

»Ist er weg?«, fragte Amber. »Glaubst du, er hatte genug?«

»Für heute Abend vielleicht«, antwortete Milo.

»Okay, neuer Plan: Sarah, wir nehmen Dornröschen mit nach Salt Lake City. Du kommst mit, damit wir auf dich aufpassen können. Sobald das geregelt ist, hat Buddy keinen Anker mehr, der ihn hier hält, und du kannst zurückkehren. Ein Klacks – stimmt doch, Milo?«

»Stimmt«, bestätigte er geistesabwesend. Dann nickte er. »Das könnte funktionieren. Wir packen die alte Dame in den Kofferraum und fahren noch heute Nacht zurück.«

»Dein Wagen ist Schrott«, bemerkte Sarah.

»Er erholt sich wieder«, versicherte ihr Amber.

»Na dann. Das Notizheft ist noch im Haus, ich muss es holen.«

»Bringst du bitte auch meine Kleider mit?«

Sarah nickte und lief zurück zum Haus.

»Bist du sicher, dass dein Auto die alte Dame nicht frisst?«, fragte Amber Milo.

»Ihr passiert nichts. Wie steht es mit dir, alles in Ordnung? Wir mussten ganz schön was einstecken.«

»Und das, obwohl ich Astaroths Blut in mir hatte und alles«, erwiderte Amber. »Mir tun sämtliche Knochen weh, aber bis morgen früh ist alles wieder okay. Wir können von Glück sagen, dass wir Hilfe hatten.«

Milo grunzte und blickte sich um. »Wo ist Glen?«

»Im Haus«, antwortete Amber.

Ihre Augen weiteten sich.

Sie rannte los, Milo dicht auf den Fersen. Der Schutt von der eingestürzten Wand war anders verteilt. Sie liefen die Treppe hinauf. Ambers Kleider lagen auf dem Flur, wo sie sie hatte fallen lassen. Sie rannten weiter zum Schlafzimmer und sahen Glen an Sarahs Hals saugen.

»Nein!«, schrie Amber, doch Milo packte sie und hielt sie zurück. Buddy stand in einer Ecke des Raums und schaute zu, wie Glen sich von Sarahs schlaffem Körper nährte. Dann drehte er sich um, als hätte er widerstrebend akzeptiert, dass der Bessere gesiegt hatte, trat in die Dunkelheit und verschwand.

Amber riss sich von Milo los und kickte Glen von dem Mädchen weg. Er wich fauchend zurück, dann trat ein seltsamer Ausdruck auf sein Gesicht und er richtete sich, jetzt wieder ganz ruhig, auf.

Milo ließ sich neben Sarah auf ein Knie fallen und fühlte ihren Puls.

»Sie lebt.«
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Außer Abigail, die an einem Tisch mitten in der Bar saß, war niemand im Dark Stair.

»Wenn das keine Falle ist …«, murmelte Amber, als sie zu ihr hinüberging. Milo sagte nichts dazu.

»Da seid ihr ja!«, begrüßte Abigail sie strahlend. »Ich dachte schon, ich sehe euch nie wieder. Willkommen und herzlichen Glückwunsch! Die guten Menschen von Maple Lake können wieder ruhig schlafen! Setzt euch!«

»Danke, wir stehen lieber«, sagte Milo. »Es tut gut, sich ein wenig die Beine zu vertreten.«

Abigail kicherte. »Sei vorsichtig, Milo – ich könnte sonst glauben, du traust mir nicht.«

»Hier geht’s nicht um Vertrauen, sondern um Zeit. Und davon haben wir nicht eben viel.«

»Wenn wir einfach nur die Ketten haben könnten, dann sind wir auch schon wieder weg«, sagte Amber.

Abigail schaute sie an und nickte. »Ihr habt es also tatsächlich getan? Ihr habt den bösen Clown bezwungen? Wie habt ihr das geschafft?«

»Wir hatten ein Gespräch und konnten ihn davon überzeugen, dass es besser ist, die Stadt zu verlassen.«

»Dann ist er immer noch irgendwo da draußen?«

»Wir haben ihn weitergeschickt«, sagte Milo, »nehmen ihn uns aber später noch einmal vor und erledigen ihn für immer. Im Moment wollen wir nichts weiter als die Ketten.«

Abigail schaukelte ein paar Sekunden auf ihrem Stuhl vor und zurück, als überlegte sie, wie sie eine schlechte Nachricht am besten übermitteln könnte. »Ich habe nicht erwartet, dass ihr beide überlebt«, bekannte sie dann. »Irgendwie hab ich erwartet, dass nur einer von euch hierher zurückgehumpelt kommt. Das wäre ideal gewesen. Es wäre viel einfacher, wenn wir nur einen von euch töten müssten.«

Türen öffneten sich und Kinder kamen heraus. Ein Dutzend. Mehr. Mit breitem Lächeln und schmalen Messern.

Abigail zog ihr eigenes Messer aus ihrer hübschen Handtasche. »Aber wenn es sein muss, töten wir euch auch beide.«

Amber konzentrierte sich auf sie, als die Kinder näher kamen. »Du hattest nie vor, die Ketten für uns zu besorgen, stimmt’s?«

»Ich hab’s gar nicht erst versucht.«

Milos Hand ging zu seiner Hüfte und Abigail lachte.

»Deine Kugeln können mir nichts anhaben, Milo.«

Milo zog sein Handy aus der Tasche. »Vielleicht nicht. Aber wenn ich auf SENDEN drücke, wird der alten Dame, die wir in dieser Kiste entdeckt haben, das Herz aus dem Leib gerissen.«

Die Kinder erstarrten und Abigails Lächeln erlosch.

»Was?«, fragte sie leise.

»Du erinnerst dich doch an Glen, nicht wahr?«, fragte Amber. »Den Jungen aus Irland? Nervig? Er ist jetzt bei ihr.«

»Ich erinnere mich an ihn. Der hat nicht die Traute, jemanden umzubringen.«

Amber zwang sich zur Ruhe. »Hast du es nicht gehört? Er ist jetzt ein Vampir und redet nicht mehr viel. Aber er hört zu und er fühlt sich als mein Beschützer. Wenn in ein paar Stunden die Sonne untergeht, wacht er auf, und sobald er das Handy in die Hand nimmt, das ich ihm gegeben habe, weiß er, was er zu tun hat. Sie ist du, stimmt’s? Die alte Lady und du, ihr seid eins? Ich gehe davon aus, dass sie du ist. Milo meint, sie könnte auch nur jemand sein, den du anzapfst, aber ich sehe eine gewisse Ähnlichkeit in der Mundpartie. Wie auch immer, wir sind ziemlich sicher, dass du stirbst, wenn sie stirbt. Haben wir recht, Abigail?«

Abigail blickte sie finster an. »Wo ist sie?«

»Wir konnten sie schlecht in Maple Lake lassen«, antwortete Amber. »Wenn Buddy wieder vorbeigekommen wäre, hätte sie ihn angezogen wie ein Magnet. Deshalb haben wir sie woandershin gebracht. An einen sicheren Ort. Zumindest für den Augenblick. Wir sagen dir, wo sie ist, wenn du deinen Teil unserer Abmachung einhältst und uns die Ketten holst.«

»Das kann ich nicht. Sie können nicht geholt werden. Man muss jemanden finden, der sie ganz neu macht. Ich würde Wochen brauchen, bis ich jemanden gefunden hätte, der überhaupt wüsste, wo anfangen!«

»Wir haben keine Wochen mehr«, sagte Amber. »Heute ist Mittwoch. Wir haben Zeit bis Samstag um Mitternacht.«

Abigail schüttelte den Kopf. »Unmöglich.«

»Dann können wir dir leider nicht sagen, wo sie ist.«

»Ich finde sie«, behauptete Abigail. »Ich kann sie finden.«

»Irgendwann vielleicht«, erwiderte Milo. »Du kannst nur hoffen, dass wir sie an einem sicheren Ort verstecken, während du sie suchst.« Er sah sich um. »Orte wie dieser hier funktionieren nach einem Code, hab ich recht? Eine Art Ehrenkodex unter Ganoven, ja? Was werden deine Kunden sagen, wenn sie erfahren, dass du einen Deal nicht eingehalten hast, Abigail? Dass du uns umbringen lassen wolltest? Sie mögen uns vielleicht nicht, aber glaubst du, sie werden dir je wieder trauen können?«

Das kleine Mädchen schwieg.

»Wir gehen jetzt«, sagte Amber. »Falls einer deiner kleinen Freunde versucht, uns aufzuhalten …«

»Keine Sorge«, blaffte Abigail. »Geht. Verschwindet. Ihr seid in diesem Etablissement nicht länger willkommen.«

Die Kinder gaben den Weg frei, und Amber ging zur Treppe, wobei sie jeden Moment mit einem Angriff rechnete. Milo folgte.

Gerade als Amber den Fuß auf die erste Stufe gesetzt hatte, meldete sich Abigail noch einmal. »Dein Freund, der aus Irland, er schmort in der Hölle. Wusstest du das?«

Amber überlief es eiskalt.

»Alle Vampire fahren zur Hölle«, fuhr Abigail fort. »Selbst wenn sein Körper noch herumgeht und redet, wird seine Seele in diesem Moment in Stücke gerissen. Was sagst du dazu? Er erleidet Qualen, die du dir nicht einmal vorstellen kannst, und er kann sich auf eine ganze Ewigkeit davon freuen. Vielleicht begegnest du ihm ja bei einem deiner Trips zu deinem Meister, kleiner Wauwau.«

Amber hätte zu gern etwas darauf erwidert, doch ihr fiel nichts ein.

Sie gingen die Treppe hinauf, traten aus der Dunkelheit ins Licht und überquerten die Straße, wo sie in den Charger stiegen und losfuhren.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Amber tonlos.

»Wir könnten nach Desolation Hill zurückfahren«, antwortete Milo. »Wir haben Shanks Schlüssel, der uns auf schnellstem Weg in Naberius’ Zelle bringt. Wir könnten die Ketten nehmen, mit denen er gefesselt ist. Das würde natürlich bedeuten, dass wir ihn freilassen, und falls das passiert, sind alle in der Stadt tot.«

Sekunden vergingen.

»Oder wir könnten das mit den Ketten vergessen«, fuhr er fort, »könnten das mit Astaroths Übergabe vergessen und uns stattdessen darauf konzentrieren, Kelly zurückzuholen. Ich habe keinerlei Zweifel, dass deine Eltern darauf vorbereitet sind, aber wie es aussieht, ist das der einzige Weg, der uns noch offensteht. Sie sind zurzeit auf dem Weg nach Orlando. Wir folgen ihnen, finden sie, warten auf den richtigen Augenblick und schlagen zu.«

Amber verbarg ihr Gesicht in den Händen. Es ging alles schief. Der verrückte Trucker hatte Clarissa in seiner Gewalt und ihre verrückten Eltern hatten Kelly. Ronnie und die anderen waren tot. Glens Seele schmorte in der Hölle …

Sie blickte auf. »Glaubst du, Abigail hat in Bezug auf Glen die Wahrheit gesagt?«

Milo sagte erst mal nichts. Dann: »Ich weiß es nicht.«

»Vielleicht hat sie gelogen, nur um uns eins auszuwischen. Uns ein bisschen zu foltern oder so. Wir haben sie geschlagen, und das war die einzige Möglichkeit, es uns heimzuzahlen.«

»Ja, wahrscheinlich hast du recht.«

Amber schaute aus dem Fenster. »Aber was ist, wenn es stimmt? Was ist, wenn Glens Seele tatsächlich in der Hölle schmort? Wäre sie wirklich dort? Er war ein guter Mensch, als er noch lebte, und vielleicht steckt immer noch ein bisschen was Gutes in ihm, selbst jetzt noch. Das bedeutet dann aber, dass er … in den Himmel käme, richtig?«

»Mit dem Himmel kenne ich mich nicht aus, Amber.«

»Wenn es eine Hölle gibt, gibt es auch einen Himmel. Man kann nicht das eine ohne das andere haben.«

»Warum nicht?«

»Weil … weil es nicht geht. Es ergibt keinen Sinn.«

»Es gibt Dämonen und den Blutroten König«, sagte Milo, »und es gibt eine Daseinsebene, auf der Seelen gefoltert und verzehrt werden. Diesen Ort nennt man Hölle. Das wissen wir mit Bestimmtheit, weil wir es gesehen haben. Weil wir es erlebt haben. Ich habe die Hand des Teufels gespürt, Amber, aber nie die Hand Gottes. Du?«

»Nein, aber das heißt nicht, dass es ihn nicht gibt.«

»Stimmt. Es könnte einfach nur heißen, dass er an unsereinem kein Interesse hat.«

»Könnten … könnten wir sie finden?«

»Wen finden?«

»Glens Seele.«

»Was?«

»Ich habe das Schloss des Blutroten Königs gesehen, Milo. Ich bin ziemlich sicher, dass ich dort reinkomme.«

»Und was willst du da machen?«

Sie zögerte. »Glens Seele zurückholen.«

Milo hielt am Straßenrand, schaltete den Motor aus und schaute sie an. »Wie denn? Wie transportierst du eine Seele? Weißt du überhaupt, wie so was aussieht?«

»Die Tribute, die wir für Astaroth eingetrieben haben – einige waren Seelen. Klar, das Blut, das meine Eltern ihm als Opfer brachten, war reine Kraft, aber andere Opfergaben waren Seelen. Ich habe sie gespürt. Du nicht auch?«

»Nein.«

»Aber ich. Wahrscheinlich eine der Vergünstigungen des Jobs. Der Krug mit den Herzen? Das waren Seelen. Der Kopf? Die Seele dieses Menschen war noch dadrin. Gefangen.«

»Diese Seelen wurden in den entsprechenden Körperteilen transportiert. Aber was passiert, wenn die Seele extrahiert wurde? Wie sieht sie aus? Bleibt sie an einem Stück? Welche Form nimmt sie an?«

»Warum bist du so dagegen?«

»Weil wir nicht wissen, ob es möglich ist, und falls es möglich ist, wissen wir nicht, wie es geht.«

»Dann holen wir uns Hilfe. Großmaul wird mir helfen. Ich schließe einen Pakt mit ihm. Ich biete ihm an, ihn wieder hierherzubringen.«

»Du willst Edgar trauen, nach allem, was er tun wollte?«

»Ich habe kaum eine Wahl, oder? Ich könnte nur hoffen, dass sein Wunsch, auf die Erde zurückzukehren, schwerer wiegt als jedes Verlangen, mich reinzulegen.«

»Selbst wenn es funktioniert, wissen wir nicht, ob Glen außerhalb der Hölle existieren könnte, Amber.«

»Vielleicht kann er es nicht, aber ich möchte behaupten, er würde es seinem jetzigen Leben vorziehen.«

»Das ist verrückt«, befand Milo. »Du hast genug am Hals, da muss nicht auch noch eine Gefangenenbefreiung dazukommen.« Sie erwiderte nichts darauf, und seine Stimme war weicher, als er fortfuhr: »Schau, wenn du es wirklich machst, komme ich mit.«

»Ich halte das für keine gute Idee. Ich kann kommen und gehen, wann ich will. Aber in dem Moment, in dem du einen Fuß in Astaroths Schloss setzt, wird er es wissen. Ich muss es allein machen.«

»Amber …«

»Ich muss es versuchen, Milo. Alles andere geht den Bach runter. Ich muss jetzt etwas tun, etwas Gutes, etwas, das mir das Gefühl gibt, noch zu den Guten zu gehören. Glens Seele retten … ich muss es wenigstens versuchen.«

Milo seufzte und kratzte sich am Kinn. »Wann?«

»Heute Abend. Lass uns aus Salt Lake City raus und auf die Straße Richtung Heimat fahren. Wie lang brauchen wir?«

Milo überlegte einen Moment. »Wir fahren heute bis Cheyenne, brechen morgen früh auf und brettern durch bis Kansas, wo wir bei Sonnenuntergang ankommen. Am späten Freitagabend sind wir in Nashville und am Samstag am frühen Abend in Orlando.«

»Und du bist sicher, dass wir das schaffen?«, fragte Amber. »Wir haben nur Zeit bis Mitternacht.«

»Falls wir es nicht schaffen, bleibt uns immer noch Shanks Schlüssel.«

»Wenn wir den Schlüssel benutzen, können wir den Charger nicht mitnehmen«, gab sie zu bedenken, »und wenn wir den Charger nicht mitnehmen können, bist du im Nachteil. Gegenüber Bill und Betty willst du nicht im Nachteil sein.«

»Wir schaffen es«, versicherte er ihr. »Wir kommen rechtzeitig.«

Sie nickte. »Erster Halt Cheyenne«, sagte sie. »Auf geht’s.«

Sie verließen Salt Lake City, aus den Bergen wurden Hügel und dann nichts mehr und sie fuhren meilenweit an diesem Nichts entlang. Ab und zu sah Amber eine Kuh auf der Weide. Nach einer Weile war es nichts Besonderes mehr.

Der Charger überholte jeden Wagen und jeden Truck. Keine Spur von dem Peterbilt. Waren sie ihn wirklich los? Hatte der Trucker bekommen, was er wollte, und war davongefahren?

Sie versuchte nicht, daran zu denken, welch schreckliches Schicksal Clarissa ereilt hatte.

Sie fuhren durch Laramie und das Gras wurde ein wenig grüner, und immer öfter tauchten kleine Wäldchen auf, doch damit war bald wieder Schluss. Sie erreichten Cheyenne, fuhren durch und hielten auf der anderen Seite an einem Motel. Sie nahmen zwei Zimmer, gingen jedoch beide in das von Milo. Amber zog sich im Bad um, und als sie in ihrer Yogahose und einem T-Shirt wieder herauskam, säuberte Milo gerade seine Pistole.

Er schaute auf. »Alles in Ordnung?«

Sie schenkte ihm ein unsicheres Lächeln. »Nur etwas … beunruhigt.«

»Verständlich.«

»Nein, nicht wegen dem, was ich vorhabe. Ich bin beunruhigt, weil … ich es als sie tue. Als mein anderes Ich. Ich habe Angst, dass ich weniger Mitleid empfinde, wenn ich mich verwandle. Vielleicht komme ich zurück. Vielleicht lasse ich Glens Seele dort.«

Milo legte die Pistole beiseite und beugte sich vor, die Ellenbogen auf die Knie gestützt. »Hey, du bist in deiner roten Haut vielleicht selbstbewusster und vielleicht machst du dir weniger Gedanken – aber du bist immer noch du.«

»Du hast mich nicht gesehen, als ich hinter diesem Polizisten her war.«

»Du hast dich rechtzeitig gebremst, oder? Du hast dich immer noch unter Kontrolle. Das darfst du nicht vergessen. Verwandle dich. Los. Verwandle dich, dann setzen wir die Unterhaltung fort.«

Amber nickte und verwandelte sich.

»Wie fühlst du dich?«, fragte Milo. »Immer noch beunruhigt?«

»Ja.«

Er lächelte und lehnte sich zurück. »Da hast du es. Unter den Hörnern bist eindeutig immer noch du. Du willst immer noch da reingehen und Glens Seele rausholen, richtig?«

»Hm, ja.«

»Dann machst du das auch. Die Gestalten, die wir annehmen können, sind unsere Waffen. Unsere Rüstung. Es sind Werkzeuge, die wir benutzen, um zu tun, was getan werden muss. Mehr nicht – es ist wie Auto fahren, Amber. Solange man die Kontrolle darüber hat, ist das Auto eine Erweiterung des Fahrers. Die schlimmen Dinge passieren, wenn man die Kontrolle verliert.«

»Also behält man die Kontrolle«, sagte Amber. »Das klingt so einfach.«

»Du bist dir sicher, dass du es tun willst?«

Sie holte tief Luft und stieß sie wieder aus. »Ich bin mir sicher.«

»Dann werde ich hier sein, wenn du zurückkommst.«

Sie ritzte sich in die Handfläche und beschrieb mit ihrem Blut einen großen Kreis um sich. Sie konnte sich nicht einmal mehr verabschieden, bevor der Kreis Feuer fing, Milo und das Motelzimmer verschwanden und sie wieder in der Hölle war.
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Sie fand Großmaul in einer dunklen Ecke, wo er sich vor Fool versteckte. Von irgendwo in Astaroths Schloss rief sein Meister nach ihm. Amber lockte ihn heraus und versprach ihm, sein Versteck nicht zu verraten.

»Ich kann dir helfen«, sagte sie.

Großmaul senkte den Kopf.

»Ein Freund von mir ist im Schloss des Blutroten Königs gefangen«, erzählte sie. »Zu Hause ist er ein Vampir, aber seine Seele ist hier. Ich muss sie herausholen. Wenn du mir dabei hilfst, nehme ich dich mit, wenn wir gehen.«

Großmaul schüttelte so heftig den Kopf, dass zu befürchten stand, sein Unterkiefer könnte bei der Schüttelei aus dem Gelenk springen.

»Du hast panische Angst«, stellte Amber fest. »Du brauchst nicht in Panik zu geraten. Es besteht kein Grund zur Panik. Dir wird nichts Schlimmes passieren.«

Er wich zurück, wobei er immer noch den Kopf schüttelte.

Etwas strenger fuhr sie fort: »Ich bin die Stellvertreterin von Lord Astaroth, Großmaul. Wenn ich dir sage, dass alles gut wird, wird alles gut. Verstehst du mich?«

Er blieb stehen und nickte. Seine Augen waren geweitet und voller Angst. Sie bereute ihren strengen Ton sofort und verwandelte sich zurück. Die an diesem Ort herrschende Hitze traf sie so abrupt, dass sie fast unwillkürlich gekeucht hätte. Großmaul blinzelte überrascht angesichts der Veränderung.

»Ich bin nicht hergekommen, um dir wehzutun«, versicherte sie leise. Der Schweiß lief ihr schon über die Wangen, doch sie versuchte, es zu ignorieren. »Ich bin auch nicht hergekommen, um dich in Schwierigkeiten zu bringen. Ich möchte nur meinem Freund helfen. Ich glaube, ich kann es, aber ich brauche deine Hilfe.«

Großmaul zögerte, dann klopfte er sich auf die Brust.

Amber nickte. »Wenn du mir hilfst, helfe ich dir auch. Du kannst mit uns zurückgehen. Du kannst entkommen. Ich schwöre dir, Edgar, ich lasse dich nicht hier zurück.«

Großmaul blickte sich um, als wollte er sich vergewissern, dass nicht Astaroth selbst hinter ihm stand, dann kam er rasch näher.

»Ist es möglich?«, fragte sie ihn. »Kann ich eine Seele aus der Hölle holen?«

Großmaul nickte, ohne zu zögern.

»Was muss ich tun?«

Hektisch huschte die Kreide über seine Tafel.

Überquere Fluss. Gehe in Schloss. Suche Seele.

»Wie überquere ich den Fluss?«

Mit Münze. Ich geben.

»Wozu brauche ich eine Münze? Muss ich für etwas bezahlen? Für eines der Boote?«

Bezahle Fährmann. Er bringt dich rüber.

»Und wie komme ich in den Palast?«

Großmaul gab ein Geräusch von sich, das ein Kichern hätte sein können.

Stellvertreterin geht, wohin sie will.

»Dann kann ich einfach hineingehen? Ich spaziere einfach so hinein und niemand hält mich auf? Okay, das ist gut. Das sind mal gute Nachrichten. Aber wie finde ich meinen Freund? Wie sieht eine Seele aus?«

Seelen sind hier körperliche Wesen. Körperliche Wesen sind leichter zu foltern. Sie haben Teile, die man abschneiden kann.

»Dann sieht sie aus wie er? Die Seele meines Freundes sieht aus wie er?«

Großmaul nickte.

»Und dann schmuggle ich ihn einfach hinaus?«

Hierher zurück. Keine Münze für Rückfahrt. Tut mir leid.

»Keine Bange«, sagte Amber, »ich improvisiere.«

Dann bring ihn heim. Mich auch heimbringen? Versprochen?

»Ich verspreche es dir.«

Geh zurück. Ich treff dich dort.

Sie hatte kaum Zeit, es zu lesen, so schnell drehte er sich um und eilte davon. Im Laufen wischte er das Geschriebene von der Tafel.

Amber verwandelte sich wieder. Es ging nicht anders, die Hitze war unerträglich. Sie ging denselben Weg, den sie gekommen war, wieder zurück und wartete in der Kammer auf Großmaul. Der Kreis brannte noch und würde so lange weiterbrennen, bis sie wieder hineintrat.

Minuten später hörte sie Großmauls Schritte. Er kam aus einem Korridor rechts von ihr und winkte sie zum großen Wandteppich hinüber. Er zog ihn zur Seite und zum Vorschein kam ein schmaler Spalt in der Mauer. Er zwängte sich durch und gab ihr Zeichen, ihm zu folgen. Zuerst streckte Amber den Kopf durch. Es war eng, aber sie kam durch.

Sie waren jetzt in einem schmalen Korridor und Großmaul schlurfte vor ihr her. Auf einer Steintreppe, die nach unten führte, wäre Großmaul ein paar Mal fast gestürzt, doch Amber hielt ihn aufrecht. Trotz seiner Unsicherheit eilte er weiter. Immer tiefer schraubten sie sich hinunter. Sie mussten sich in einer Art Turm befinden, den sonst niemand mehr benutzte und der unten einen Ausgang hatte. Entweder das oder Großmaul hatte sie hereingelegt und führte sie ins Verlies.

Amber blickte ihn finster an, doch sein Hinterkopf verriet ihr nichts.

Dann kamen sie unten an und es gab tatsächlich eine Tür. Sie war groß und alt und Amber brauchte all ihre Kraft, um sie zu öffnen. Sie trat hinaus und warme Luft umgab sie. Es war Nacht, aber hier unten war immer Nacht. Der Himmel über ihr war rötlich angehaucht, das Gras zu ihren Füßen war gelb und der Wald vor ihr dunkel. Das Schloss am Horizont war riesig.

Großmaul klopfte an die Tür und sie drehte sich um.

»Du kannst das Schloss nicht verlassen?«, fragte sie.

Er schüttelte den Kopf und zeigte ihr eine große Silbermünze. Ein Daumenschnippen und sie segelte durch die Luft in ihre Hand. Sie steckte sie in ihre Tasche.

»Führt ein Weg durch den Wald?«, fragte sie.

Er schüttelte den Kopf.

»Gibt’s etwas im Wald, dem ich aus dem Weg gehen sollte?«

Er nickte.

Sie seufzte. »Na wunderbar. Hast du noch einen Rat, den du mir mitgeben willst?«

Großmaul kritzelte etwas auf seine Tafel und zeigte sie ihr.

Hüte dich vor dem Wasser.

»Hm, das klingt gruselig. Ausgesprochen verdammt gruselig. Danke.«

Er gab ihr ein Daumen-hoch.

Amber seufzte erneut.

»Sieh zu, dass du da bist, wenn ich zurückkomme. Ich habe keine Lust, auf dich zu warten.«

Großmaul nickte und Amber machte sich auf den Weg.

Die Bäume waren dunkel, die Äste stachelig. Sie zerrten an ihren Kleidern und an ihrem Haar, doch es war kein Leben im Wald. Keine wilden Tiere lauerten ihr auf und keine Ungeheuer sprangen sie an. Er war dunkel und still und das war’s.

Das hohe Gras hinter dem Wald reichte ihr bis zu den Knien. Die Halme hatten scharfe Ränder, doch ihre Schuppen schützten sie vor Kratzern. Sie erreichte den Kiesstrand und ging zu dem am nächsten liegenden Boot.

»Äh … hallo.«

Der Fährmann bewegte sich kaum merklich. Unter seinem Kapuzenmantel konnte sie sein Gesicht nicht erkennen. Nur seine Hände waren zu sehen, schmal und langgliedrig und mit aufgeplatztem Schorf bedeckt.

»Hm, könnten Sie mich wohl auf die andere Seite bringen?«, fragte sie.

Keine Antwort.

»Ich habe im Palast etwas zu erledigen«, fuhr sie fort. »Ich bin die Stellvertreterin von Lord Astaroth. Die Angelegenheit ist dringend. Ich habe eine Nachricht für den Blutroten König, die ich ihm persönlich überbringen muss.«

Keine Bewegung.

Amber runzelte die Stirn. »Ich kann Sie bezahlen.«

Der Fährmann hob den Kopf und jetzt sah sie, was unter der Kapuze war. Maden hatten ihm die Nase weggefressen und das Fleisch darunter war verfault und braun.

»Äh, ich habe das hier.« Sie hielt ihm die silberne Münze hin.

Er nahm sie ihr aus der Hand, hielt sie hoch und dann dicht vor sein Gesicht. Seine Zunge, ein halb verfaultes, nacktschneckenähnliches Teil, fuhr über die Münze, bis er zufrieden war. Er steckte das Geld in seinen Umhang, griff nach der Stocherstange und trat zur Seite. Amber stieg in den Kahn, und noch während sie sich setzte, stieß er ihn vom Ufer ab. Sie wäre fast hinausgefallen. Das Wasser war dunkel und wurde immer dunkler, je weiter sie sich vom Ufer entfernten. Irgendwelche Teile schwammen im Wasser. Sie bewegten sich wie Fische, waren aber keine Fische. Einige schwammen ziemlich dicht unter der Oberfläche. Sie hatten Gesichter.

Amber wandte den Blick vom Wasser ab und schaute hinüber zu dem Palast. Er wurde immer größer, und das nicht nur, weil sie näher herankam. Er wuchs, entsprach bald dem, was sie unter »richtig groß« verstand, und dehnte sich immer noch weiter aus.

Das Boot schaukelte plötzlich, und sie dachte schon, sie würden kentern, doch dann sah sie, dass sie das andere Ufer erreicht hatten.

Sie bedankte sich und stieg aus. »Bringen Sie mich auch wieder zurück? Ich habe keine Münze mehr, aber …«

Er stieß das Boot vom Ufer ab und ließ sie stehen.

Sie sah eine Treppe, die nach oben führte. Eine sehr lange Treppe. Selbst in ihrer Dämonengestalt schmerzten ihre Muskeln, als sie oben ankam. Sie schloss sich einigen Gestalten an, die auf das Palasttor zugingen. Eine von ihnen war ein Dämon wie Gregory Buxton, nur kleiner. Er ignorierte sie und sie ignorierte ihn.

Ein Mann und eine Frau standen mit gesenktem Kopf rechts und links des Tors Wache. Ihre Körper waren Meisterwerke des Schmerzes, überzogen von einem Gitter aus blutleeren, klaffenden Wunden. Nur ihre Gesichter, so friedlich im Schlaf, waren unversehrt.

Amber ging zwischen ihnen durch, erwartete aber jeden Moment, dass sie aufschauten und sie ergriffen.

Doch nichts geschah, und sie traute sich wieder zu atmen, als sie den Palast des Blutroten Königs betrat.
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Das Geschrei war hier lauter, aber auch das Gelächter, und weder das eine noch das andere schien von einem bestimmten Punkt auszugehen. Sie schwebten vielmehr herum, wie getragen von der warmen, stickigen Luft.

Amber entfernte sich von den anderen, die mit ausdrucksloser Miene herumliefen und von ihrer Umgebung offenbar nichts mitbekamen.

Sie kam zu einem breiten Durchgang, hinter dem ein riesiger Raum lag. Volle zehn Sekunden lang betrachtete sie das Ding in der Mitte, bevor ihr klar wurde, worum es sich handelte. Es war ein Thron, groß wie eine Kathedrale. Amber ging rückwärts wieder hinaus. Sie wusste nicht, wie sie diese Ausmaße einordnen sollte.

»Du hast dich verlaufen.«

Sie drehte sich um. Ein Priester kam auf sie zu. Sein weißer Kragen war fleckig und sein Ornat zerrissen. Er hatte ein schmales, von Falten durchzogenes Gesicht und eine beginnende Glatze. »Vielleicht kann ich dir helfen«, sagte er. »Wo musst du denn hin?«

»Ich habe mich nicht verlaufen«, erwiderte Amber.

Der Priester lächelte. »Natürlich nicht. Mein Fehler. Ich glaube immer, alle anderen haben sich verlaufen, nur ich nicht. Du bist einer von Lord Astaroths Dämonen, oder?«

»Ich bin seine Stellvertreterin.«

»Oh, verstehe. Ich entschuldige mich.«

»Keine Ursache. Sie können sich jetzt wieder … äh, Ihren Aufgaben zuwenden.«

Amber ging weiter, einen mit schwarzen Steinen gemauerten Flur hinunter, doch der Priester folgte ihr.

»Und weshalb bist du hier?«, wollte er wissen.

Sie wurde nicht langsamer. »Bitte?«

Er holte sie ein. »Hier im Palast des Blutroten Königs.«

»Oh. Also, Geschäfte«, antwortete sie. »Lord Astaroths Geschäfte. Ich darf nicht darüber reden, tut mir leid.«

»Selbstverständlich«, erwiderte der Priester. »Aber falls du einen Führer brauchst – ich kenne diesen Palast ziemlich gut.«

Amber überlegte. »Wenn Sie schon mal hier sind … Ich muss der Seele eines jungen Mannes eine Nachricht überbringen. Er ist ein Vampir.«

»Hier entlang«, sagte der Priester. Sie folgte ihm, als er in einen anderen Flur abbog. »Sie sind hier unten bestens organisiert«, fuhr er fort. »In höllischer Bürokratie sind sie perfekt, das muss man ihnen lassen. Gottlose Seelen links, unschuldige Seelen rechts, verdammte Seelen geradeaus, so in der Art.«

»Wie lang sind Sie schon hier?«, erkundigte sie sich.

Der Priester lächelte. »Sehr lang. Manchmal habe ich das Gefühl, als sei ich schon ewig hier.«

»Ich heiße übrigens Amber.«

»Freut mich sehr, dich kennenzulernen«, erwiderte der Priester. Seinen Namen nannte er ihr allerdings nicht.

»Was haben Sie getan?«, wollte sie wissen. »Dass Sie hier gelandet sind?«

Er runzelte kurz die Stirn, dann lächelte er wieder. »Oh, verstehe, du glaubst, ich hätte gesündigt? Nein, nein, es gibt hier Priester, die freiwillig an diesem Ort sind. Sie leben in dieser Hölle, um den Gefolterten und Gequälten Erlösung anzubieten.«

»Und der Blutrote König erlaubt das?«

»Natürlich. Ohne die Hoffnung auf Erlösung kann es keine echte Verzweiflung geben, nur Akzeptanz.«

»Sind Sie freiwillig hier?«

»Ich bin aus freien Stücken hergekommen, ja.«

»Wie schaffen Sie das? Wie leben Sie mit all dem Schmerz?«

»Dasselbe könnte ich dich fragen«, erwiderte er. »Wie lebst du da draußen unter den Lebenden mit all dem Schmerz? Hier weißt du, was dich erwartet. Aber da draußen? Jeder Stich ist dort tiefer, da die Menschen, in deren Hand das Messer ist, sich auch entscheiden könnten, nicht zuzustechen. Und trotzdem tun sie es.«

»Wir sind ziemlich versaut, das will ich gar nicht leugnen, aber es ist nicht alles schlecht.«

»Und ich gebe dir zu bedenken, dass auch hier nicht alles schlecht ist.«

»Ist das nicht der Ort ewiger Folter?«

»Ja schon, aber trotzdem wachsen Freundschaften, es gibt Ehre, und es kommt vor, dass zwei Seelen sich in Liebe finden. Selbst hier.«

»Haben Sie ihn schon gesehen? Den Blutroten König? Ist er wirklich so groß? War das tatsächlich sein Thron?«

»Der Blutrote König kann groß sein wie ein Berg oder klein wie eine Maus. Er kann jede Gestalt annehmen.« Der Priester zog einen mit Leder überzogenen Flachmann aus seinen Gewändern und hielt ihn ihr hin. »Wasser?«

Amber zögerte, dann nahm sie ihn. Das Wasser war überraschend kalt. Es tat ihrer ausgedörrten Kehle gut, und ohne es zu merken, trank sie das ganze Ding leer. »Sorry«, entschuldigte sie sich, als sie es zurückgab.

Der Priester lächelte. Er schien es ihr nicht übel zu nehmen.

Er führte sie ins tiefste Innere des Palastes. Die Wände schwitzten den Gestank nach Galle, Exkrementen und verfaultem Fleisch aus und Amber legte beim Gehen die Hände über den Mund.

Als der Priester es sah, lachte er. »Ach du liebe Zeit, ist es wirklich so schlimm? Ich muss mich inzwischen wohl schon daran gewöhnt haben. Seltsam, dass Gerüche das Erste sind, was man ignorieren kann.«

»Um die ignorieren zu können, bräuchte es schon eine Menge«, murmelte sie und der Priester lachte wieder.

Sie bogen um eine Ecke und er hob eine Hand. Vor ihnen lag eine Kammer voller Männer und Frauen mit zerschundenen Körpern und geschlossenen Augen.

»Sei jetzt ganz leise«, flüsterte der Priester. »Die Gezeichneten wachen nicht auf, wenn du kein Geräusch machst. Die verdammten Seelen sind gleich dahinter.«

Sie nickte und sie schlichen durch die Kammer.

Aus der Nähe betrachtet, waren die Gezeichneten noch mitleiderregender. Die klaffenden Wunden, die ihre Körper bedeckten, schienen ihnen wahllos zugefügt worden zu sein. Es waren klaffende Wunden, qualvolle Momente, festgeschrieben im Fleisch. Amber bewegte sich langsam. Ihre Turnschuhe machten auf dem rauen Steinboden kein Geräusch. Im Vorbeigehen beobachtete sie ihre Augen und suchte nach einem verräterischen Flackern der Lider, das sie vor ihrem Erwachen warnen würde.

Sie schaffte es durch die Kammer und drehte sich in dem Moment um, als die Gezeichneten den Kopf hoben. Ihre Hände schossen nach vorn und umklammerten die Arme des Priesters. Sie ging hinter der Tür in Deckung.

»Oh«, seufzte der Priester, »jetzt geht der Tanz leider doch los. Lauf, Amber, ich werde versuchen, dir einen anständigen Vorsprung …« Er runzelte die Stirn, als die Gezeichneten ihn umdrängten. »Moment mal, ich bin nicht der, den ihr wollt.«

Er versuchte, sich loszureißen, doch sie zerrten ihn weg. »Nein!« In seiner Stimme schwang Panik mit. »Ihr macht einen Fehler. Ihr kennt mich doch! Amber. Sag es ihnen.«

Amber blieb hinter dem Türrahmen, doch der Priester entdeckte sie. »Sag es ihnen!«, rief er. »Sie halten mich hier fest. Sag es ihnen!«

Amber legte die Hand auf den Mund, um nicht zu schreien.

»Ich habe dir geholfen!«, kreischte der Priester. »Ich habe dir geholfen!«

Sie schoben ihn durch eine Tür, dann war er verschwunden.

Mit wild klopfendem Herzen sank Amber gegen die Wand. Sie hatte ihn im Stich gelassen. Er hatte ihr geholfen und sie hatte ihn im Stich gelassen.

Er würde wieder freikommen. Die Gezeichneten würden ihren Fehler erkennen und ihn freilassen. Er war nicht in Gefahr. Bestimmt nicht.

»Mist«, flüsterte sie in den Gestank hinein, drehte sich um, sprintete durch die Kammer und zu der Tür, durch die der Priester verschwunden war. Sie riss sie auf und blieb stehen.

Die Tür führte nach draußen auf einen langen Pfad, der von einem Turm zum anderen führte. Auf dieser Seite des Palastes befand sie sich auf dem Gipfel eines Berges und blickte hinunter auf ein Tal, in dem geflügelte Kreaturen aufeinander Jagd machten. Es war fürchterlich kalt und der Weg war vereist.

Die Gezeichneten hatten schon die halbe Strecke hinter sich gebracht. Der Priester ging zwischen ihnen. Sie hielten ihn nicht mehr fest und er wehrte sich nicht mehr und schrie auch nicht mehr.

Er blickte über die Schulter zurück, als wüsste er, dass sie da war, lächelte und ging weiter.

Amber runzelte die Stirn, ging wieder hinein und schloss die Tür vor der eisigen Kälte. Dann drehte sie sich um, lief durch die Kammer und von dort weiter, bis sie zu den Zellen kam.

Wände aus Metall mit schwarzen Eisenstäben und dahinter Menschen, die, als sie vorbeiging, die Hände nach ihr ausstreckten, sie um Hilfe baten, um Befreiung oder ein Ende ihrer Qualen. Sie konnte ihnen nicht helfen, konnte sich nicht aufhalten lassen, ihnen nicht zuhören. Sie konnte nur nach Stimmen lauschen.

»Glen!«, rief sie und erhielt ein wildes Stimmengewirr als Antwort.

An einem Nagel sah sie einen Schlüssel hängen und schnappte ihn sich im Vorbeigehen.

»Glen Morrison!« Sie rannte jetzt, bog um eine Ecke und rannte weiter. »Hörst du mich, Glen?«

Und dann eine Stimme. Seine Stimme.

Sie ging ein Stück zurück, spähte durch die Gitterstäbe. »Glen? Glen, wo bist du?«

Eine winkende Hand zwischen all den anderen, doch irgendwie wusste sie, dass es seine war.

Sie nahm die Hand, kauerte sich hin und spähte in die dunkle Zelle.

»Glen?«, sagte sie leise. »Glen, ich bin’s. Amber.«

Sie sah ihn. Er war es und war es doch nicht. Er sah aus wie Glen, hatte dasselbe Gesicht, dieselbe Frisur, doch etwas war anders an ihm. Sie blinzelte, um einen klareren Blick zu bekommen, doch als sie wieder hinschaute, hatte sich das Bild nicht verändert. Es war, als sei er die Essenz von Glen, statt der echte Glen. Er war nackt und vollkommen verdreckt.

»Ich bin gekommen, um dich hier rauszuholen«, sagte Amber. »Ich bringe dich an einen besseren Ort. Willst du an einen besseren Ort?«

Eine leise Stimme antwortete: »Ja.«

»Dann komm. Wir müssen uns beeilen. Verstehst du? Wir müssen schnell machen.«

Sie öffnete die Zellentür mit dem Schlüssel. In der Zelle waren jede Menge Gestalten und alle drängten heraus. Sie hielt sie nicht auf. Wichtig für sie war nur Glen.

Er streckte die Hand nach ihr aus, seine kalten Finger umschlossen ihre und sie führte ihn den Weg zurück, den sie gekommen war.

Zumindest glaubte sie das. Plötzlich gab es sehr viel mehr Abzweigungen, als sie in Erinnerung hatte, und die befreiten Seelen machten zu viel Lärm, um sich länger irgendwo aufhalten zu können. Sie wählte einen beliebigen Korridor und sprintete los. Glen konnte kaum mit ihr Schritt halten.

Hinter sich hörte sie entsetzte Schreie.

Dann rief eine vertraute Stimme: »Amber? Amber, bist du das?«

Wie erstarrt blieb sie stehen.

Grant van der Valk, ein Freund ihrer Eltern, starrte sie aus der Zelle heraus an. »Du bist frei«, stellte er fest. »Du bist nicht … du bist hier nicht gefangen.«

Kirsty, seine Frau, drängelte nach vorn. »Amber? Ist das Amber? Hilf uns. Bitte hilf uns.«

Amber wich zurück.

»Wohin gehst du?«, fragte Grant. »Du kannst uns nicht hierlassen, Amber. Du kannst uns doch nicht im Stich lassen. Bitte hilf uns.«

»Du musst«, heulte Kirsty.

Jemand trat hinter sie und Ambers Augen weiteten sich, als sie das schmutzstarrende Gesicht der Frau sah, die ihr geholfen und sie gerettet hatte, die Einzige, von der sie als Kind Liebe erfahren hatte. »Imelda?«

Amber lief zu den Gitterstäben und Glen stolperte hinter ihr her. Imelda streckte die Hand durch und streichelte Ambers Gesicht.

»Du bist nicht tot«, flüsterte Imelda.

»Nein, ich bin nicht tot. Wir leben noch, Milo und ich.«

Imelda lächelte so strahlend, dass Amber einfach wusste, sie lächelte zum ersten Mal, seit sie hier war.

»Braves Mädchen«, flüsterte Imelda.

»Ich kann dich hier rausholen«, sagte Amber. »Ich habe meinen Freund rausgeholt … ich kann dich auch rausholen.«

Aber Imelda schüttelte den Kopf. »Ich gehe nicht von hier weg. Ich kann nie mehr weg. Geh. Lauf, bevor sie dich finden.«»Du kommst mit.«

»Nein, Amber, hier ist jetzt mein Platz.«

»Das ist die Hölle. Du gehörst hier nicht hin.«

»Oh doch. Genau wie deine Eltern. Wann kann ich mit ihnen rechnen?«

»Ich … ich weiß nicht.«

»Ich freue mich, sie wiederzusehen«, sagte Imelda. »Ich freue mich, das alles hier mit ihnen zu teilen.«

Ein Stück weiter unten waren Rufe und Schreie auf dem Korridor zu hören.

»Geh jetzt«, drängte Imelda. »Die Verdrehten kommen. Lauf, Amber. Lauf!«

Amber fasste Glens Hand fester und lief los, doch der Korridor vor ihr war voller geschundener Körper in zerrissenen Kleidern. Es waren die Verdrehten und sie bewegten sich schnell und entschlossen. Sie wich zurück, bog in einen anderen Gang ein, doch der führte in eine Sackgasse und von hinten kamen ihre Verfolger. Glen wimmerte, und sie schob ihn zur Wand, stellte sich beschützend vor ihn und fauchte, als die Verdrehten näher kamen.


37

Die Verdrehten ruderten Amber und Glen übers Wasser zum Schloss des Leuchtenden Dämons. Sie schleppten sie durch die hohe Tür und die ausgetretenen Stufen zum Thronsaal hinauf. Sie stiegen immer weiter hinauf, bis sie schließlich vor Astaroth standen und Amber und Glen gezwungen wurden, sich hinzuknien.

Astaroth erhob sich. »Ich weiß nicht, was ich von dir halten soll, Mädchen. Ich lasse dir eine Ehre zuteilwerden, die bisher nur wenigen zuteilwurde, und du verhältst dich so? Du schleichst dich hier ein, du stiehlst und betrügst.«

Ihr Mund war ganz trocken. »Es ist meine …«

»Bitte?« Der Leuchtende Dämon kam die Thronstufen herunter. »Du möchtest etwas sagen? Aber gewiss doch. Lass mich hören, was du zu sagen hast.«

Amber fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Es ist meine Schuld, dass er dort war.«

»Dieser Junge?«

»Ja, Lord Astaroth. Es ist meine Schuld, dass er starb.«

Astaroth betrachtete Glen. Dieser zitterte und hielt den Kopf gesenkt. »Ein Vampir hat ihm das Leben genommen, war es nicht so?«

»Doch, so ist er gestorben, aber …«

»Ist dann nicht der Vampir verantwortlich für seinen Tod?«

»Wenn ich nicht gewesen wäre, wäre er nicht hierhergekommen«, erklärte Amber. »Ich habe ihn im Stich gelassen. Ich war nicht da, um ihn zu retten.«

»Dann hast du es nur nicht geschafft, ihn am Leben zu halten«, erwiderte Astaroth. »Du bist nicht verantwortlich für seinen Tod. Das … das verwirrt mich. Dafür hast du versucht, dem Blutroten König eine Seele zu stehlen?«

Sie senkte den Blick. »Ja, Lord Astaroth.«

»Ich fürchte, es war nicht sehr weise von mir, dich zu meiner Stellvertreterin zu ernennen. Wenn du in dieser Art und Weise gegen den Willen unseres Königs gehandelt hast, was hast du dann gegen meinen Willen getan?«

Sie blickte rasch auf. »Nichts, Lord Astaroth, ich schwör’s.«

Astaroth schnaubte. »Ich schmecke deine Lügen, Mädchen.«

»Ich habe nichts getan, wirklich nicht. Ich dachte, es würde keiner merken, wenn ich die Seele meines Freundes mit zurücknehme. Ich hab mir nichts Böses dabei gedacht. Ich wollte niemanden betrügen.«

»Und doch hast du es getan«, entgegnete Astaroth. »Ich fürchte, unser Abkommen ist hiermit beendet. Dein Freund wird in den Palast zurückgebracht, wo er zweifellos eine neue Ewigkeit lang unvorstellbare Qualen erleiden wird. Du wirst derweil einen anderen Posten einnehmen, als Spielzeug für die Grausamen.«

»Bitte, Lord Astaroth.«

»Fort mit dir.«

»Bitte, tu mir das nicht an. Ich bin kurz davor, meine Eltern zu finden!«

»Um sie brauchst du dich nicht länger zu kümmern. Mein nächster Stellvertreter wird sie mir bringen.«

»Ich weiß, wo sie sind!«

»Leb wohl, Mädchen.«

»Sie wollen, dass ich dir eine Falle stelle!«

Astaroth blieb stehen und drehte sich zu ihr um.

»Sie haben jemanden in ihrer Gewalt, die mir viel bedeutet. Sie geben sie mir im Tausch gegen …«

»… mich«, ergänzte der Leuchtende Dämon.

»Ja, Lord Astaroth. Sie wissen von deinem Bruder und wie er in eine Falle gelockt wurde.«

»Und sie wollen mich in eine Falle locken, so wie ich Naberius in eine Falle gelockt habe. Zu welchem Zweck?«

Amber zögerte. »Sie wollen, dass ich dich zu ihnen bringe, in Ketten. Und sie … sie wollen dich verspeisen.«

»Die Unverfrorenheit«, flüsterte Astaroth. Aber er lächelte dabei. »Die schiere, schamlose, herrliche Unverfrorenheit. Deine Eltern waren es wahrhaftig wert, dass ich ihnen diese Kräfte verliehen habe. Ihre Machenschaften und Intrigen sind wahrlich wunderbar …«

»Ich kann sie dir bringen«, sagte Amber. »Ich finde eine Möglichkeit, sie hierherzubringen …«

Astaroth überlegte einen Augenblick. »Nein, ein so gewagter Plan hat es verdient, bis ganz zum Ende durchgeführt zu werden. Sie wollen, dass du mich ihnen überstellst, machtlos und in Ketten, und genau das wirst du tun.«

Sie runzelte die Stirn. »Lord Astaroth?«

»Vor hundert Jahren hat Naberius versucht, mich hereinzulegen«, berichtete Astaroth. »Was geschah, als ich dahintergekommen bin, Mädchen?«

»Du … du hast mitgespielt.«

»Genau. Ich habe mitgespielt. Ich ließ ihn seinen Moment genießen, die Vorfreude auf einen gut ausgeführten Plan. Und was tat ich dann? Wie lautet noch mal diese Redewendung, wo es um die Handhabung einer Waffe geht?«

»Du hast den Spieß umgedreht.«

»Genau das habe ich getan. Ich habe den Spieß umgedreht. Er tappte in seine eigene Falle. Und genau das soll jetzt wieder geschehen.«

»Ich verstehe nicht …«

»Steh auf.«

Amber erhob sich.

»Du wirst mich in Ketten übergeben«, sagte der Leuchtende Dämon, »nur dass diese Ketten meine Kräfte nicht schmälern. Ich will ihre Gesichter sehen, den Triumph in ihren Augen. Ich will hören, was sie sagen, wenn sie sich diebisch freuen und brüsten … Und dann will ich ihre Panik schmecken, wenn sie erkennen, dass ihr Leben zu Ende ist. Du wirst dies tun, Mädchen. Ich erlaube dir, die Seele, die du gerettet hast, zu behalten, und du wirst auch weiterhin mein Stellvertreter sein. Wenn du erst hundert Jahre nach meiner Pfeife getanzt hast, ist von deiner Sentimentalität nichts mehr übrig. Mach dir da mal keine Gedanken. Ich werde dafür sorgen, dass du der gnadenloseste meiner Stellvertreter wirst.«

»Ja, Lord Astaroth.«

»Geh jetzt, und komm zurück, wenn es Zeit ist, mich deinen Eltern zu überstellen.«

»Ja, Lord Astaroth. Vielen Dank.«

Die Verdrehten gaben den Weg frei, Amber zog Glen auf die Füße und lief mit ihm aus dem Tausend-Spiegel-Saal. Auf dem Flur steigerte sie ihr Tempo noch, da sie jeden Moment erwartete, Astaroths Stimme zu hören und feststellen zu müssen, dass er es sich anders überlegt hatte.

Sie erreichten die Kammer mit den Wandteppichen. Der Feuerkreis brannte noch und Fool stand daneben.

Er drehte sich um. Eine zähe Flüssigkeit quoll aus seinen kaputten Augen und er schnupperte. »Rieche ich etwa eine Seele?«

»Ja«, bestätigte Amber. Glens Hand hielt sie weiter fest umklammert. »Und ich nehme sie mit.«

»Du nimmst sie mit ins Reich der Lebenden?«

»Genau. Der Leuchtende Dämon hat es erlaubt.«

Fool kicherte. »Was für ein Spaß! Wie aufregend! Was wird dort mit ihr geschehen? Was geschieht mit einer Seele im Reich der Lebenden?«

»Ich … ich weiß es nicht. Aber alles ist besser als das hier.«

Fool runzelte die Stirn. »Aber das ist mein Zuhause.«

»Meines nicht«, erwiderte Amber. »Und auch nicht das der unzähligen Seelen, die hier gefoltert werden. Dein Zuhause ist es auch nicht. Wie war dein Leben vorher?«

»Es gab kein Leben vorher.«

»Wie bist du denn dann hierhergekommen? Wurdest du hier geboren?«

»Ich …«

»Bist du hier aufgewachsen? Kamst du als Kind her?«

Fool lachte. »Ich war nie ein Kind! Ich war Fool. Immer schon!«

»Wir kommen alle von irgendwoher, Fool. Wir sind nicht einfach plötzlich da. Wir alle haben ein Leben vorher.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich nicht. Mein Leben war immer dieses Schloss und Lord Astaroth.«

»Und was war mit Naberius?«

Fools Miene verdüsterte sich. »Wir sprechen nicht von Lord Naberius.«

»Du erinnerst dich an ihn?«

»Wir reden nicht über den Verräter.«

»Weißt du, was mit ihm passiert ist?«

»Wir reden nicht.«

»Okay, Fool. Okay. Wenn Lord Astaroth nicht will, dass wir über seinen Bruder reden, reden wir nicht über seinen Bruder. Das ist in Ordnung so. Kein Grund, sich aufzuregen.«

»Es ist der Wille des Meisters.«

»Und das ist in Ordnung. Ich wusste das nicht, aber jetzt weiß ich es. Danke, dass du es mir erklärt hast.«

»Der Meister wird sehr wütend, wenn er es erfährt.«

»Ich werde es ihm nicht verraten.«

»Der Meister hat keine Zeit für Verräter.«

»Niemand hat ihn verraten, Fool. Ich habe etwas gefragt und du hast geantwortet. Das war kein Verrat.«

»Auch ich habe keine Zeit für Verräter.«

Amber blickte sich um. »Wo ist Großmaul?«

Fool lächelte. »Großmaul war böse.«

»Wo ist er?«

»Großmaul hat eine Tür geöffnet, die Großmaul nicht öffnen sollte.«

»Kann ich ihn sehen? Wo ist er? Ist er dadrin?«

Sie setzte sich in Bewegung und nahm Glens Seele mit. Fool folgte ihnen.

»Großmaul wollte weglaufen«, fuhr Fool fort. »Großmaul darf nicht weglaufen.«

»Was hast du mit ihm gemacht, Fool?«, fragte sie, als sie durch die Tür ging. In dem Raum dahinter brannten Kerzen und warfen ein warmes Licht auf kalten Stein. Großmaul hing an der hinteren Wand, aufgehängt an Ketten, die um seinen Leib geschlungen waren. Er blinzelte sie unter Tränen an.

»Oh Gott«, flüsterte Amber.

»Großmaul hat eine Tür geöffnet«, sagte Fool, »also habe ich Großmauls Arme weggemacht.«

Amber senkte den Kopf.

»Großmaul wollte weglaufen, also habe ich Großmauls Beine weggemacht.«

Sie hörte, wie das Blut aus den Stümpfen tropfte, und wusste, dass es bis in alle Ewigkeit aus diesen Stümpfen tropfen konnte und Großmaul nie in einem echten Tod Erleichterung finden würde.

Sie blickte ihm in die Augen. »Es tut mir leid.«

Er wandte den Kopf ab.

Sie ging mit Glen zurück in die Kammer und schob ihn in den Kreis. Sie stellte sich neben ihn, seine Hand fest in ihrer. Dann trampelte sie das Feuer aus und sie war wieder in Milos Zimmer außerhalb von Cheyenne.

Ihre Hand war leer, als Milo aufsprang.

»Es hat funktioniert«, sagte sie. »Ich habe ihn gefunden und mitgebracht. Glaube ich. Noch vor einer Sekunde habe ich seine Hand gehalten.«

»Es ist eine Seele, Amber«, sagte Milo. »Eine Seele kann man nicht sehen. Nicht hier.«

Sie verwandelte sich zurück und zog ein Sweatshirt über, weil ihr plötzlich kalt war. »Glaubst du, er ist weg? Wohin? Wo ist er, was glaubst du?«

Milo antwortete erst nach einer Pause. »Wenn es einen Himmel gibt, ist seine Seele vielleicht dorthin gegangen. Er war ein guter Mensch, richtig? Ich glaube … ich glaube, wenn es einen Himmel gibt, ist sie dorthin gegangen.«

Ihre Mundwinkel hoben sich. »Das gefällt mir. Er hat es verdient.«

»Ja.«

»Und der andere Teil von ihm?«

»Ich weiß es nicht. Der ist ein Vampir. Das … kann man nicht wissen. Du musst dir nur immer sagen, dass dein Freund frei ist und dass das Ding, der Vampir, nur etwas ist, das zufällig aussieht wie er. Ich gehe davon aus, dass du die Seele herausgeschmuggelt hast, ohne dass es jemand mitbekommen hat. Amber?«

Amber zögerte.

»Oh, Amber«, seufzte Milo und schloss die Augen.
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Sie fuhren fast den ganzen nächsten Tag. Amber schaffte es, bis eine Stunde vor Kansas City den Mund zu halten.

»Wie es aussieht …«, platzte sie dann unvermittelt heraus.

Milo zuckte erschrocken zusammen. »Gütiger Himmel!«

»Tut mir leid.«

»Das nächste Mal warnst du mich vorher.« Er setzte sich wieder zurecht. »Was wolltest du sagen?«

»Dass er, wie es aussieht, immer noch ein Problem darstellt. Astaroth, meine ich. Ich will nicht, dass er über mich bestimmt, und er bestimmt über mich. Aber eins nach dem anderen.«

Milo warf ihr einen Blick zu. »Ich habe das Gefühl, als hättest du diese Unterhaltung bereits mehrfach im Kopf durchgespielt.«

»Habe ich auch«, gab sie zu. »Und ich habe versucht, deine Antworten vorherzusehen. Ich will ihn und meine Eltern los sein. Wenn ich tue, was Astaroth will, bin ich meine Eltern los. Was gut ist.«

»Ja, das ist es.«

»Aber wenn das mit meinen Eltern erledigt ist«, fuhr sie fort, »habe ich nichts mehr, das mich von der Tatsache ablenkt, dass ich die Stellvertreterin des Leuchtenden Dämons bin. Und das ist nicht gut.«

»Nein, ist es nicht.«

»Aber was habe ich für eine Wahl? Drei Dinge stehen auf meiner Liste: Kelly retten. Meine Eltern ausliefern. Astaroth hinters Licht führen. Nach der Aktion jetzt kann ich zwei davon streichen. Ich bringe ihnen Astaroth in Ketten, sie glauben, er sei hilflos, und dann … bumm!«

Milo nickte. »Bumm!«

»Und während er sie umbringt, erscheine ich auf dem Plan, rette Kelly und verschwinde wie der Teufel.«

»Und dann?«

Amber geriet ins Stocken. »Dann … weiß ich nicht.«

»Selbst wenn du die ersten beiden Punkte auf deiner Liste ausgestrichen hast, ist da immer noch ein Höllenfürst, vor dem du entweder davonlaufen oder ihn hinters Licht führen und töten musst.«

»Oder sie bringen sich gegenseitig um«, sagte sie. »Was hältst du davon?«

»Dass das passieren wird, halte ich für höchst unwahrscheinlich.«

»Aber es ist eine Möglichkeit.«

»Deine Eltern sind nicht so stark. Wenn du tust, was Astaroth will, und es funktioniert und deine Eltern sind aus dem Spiel, muss der Leuchtende Dämon der Nächste auf deiner Liste sein.«

»Hast du eine Ahnung, wie man einen Höllenfürsten tötet?«

»Nicht die geringste.«

Milos Handy summte und er gab es Amber.

»Der Anrufer hat seine Nummer unterdrückt, aber er will einen Videoanruf machen.«

»Nimm meinetwegen an«, sagte er. »Meine Nummer haben nur eine Handvoll Leute.«

Sie runzelte die Stirn, nahm den Anruf entgegen und starrte ihre Mutter an.

»Hallo, Süße!«, säuselte Betty und lächelte sie aus tausend Meilen Entfernung an. »Ich wollte mich nur mal kurz melden. Oh, du sitzt gerade im Auto? Ist Milo auch da? Hallo, Milo.«

Milo machte ein finsteres Gesicht.

Bill nahm das Smartphone und sein Gesicht füllte das Display. Amber konnte nicht erkennen, wo die beiden waren. »Wir gehen davon aus, dass du dabei bist, uns zu bringen, was wir haben wollen«, sagte er. »Hast du es bald geschafft?«

»Ich will mit Kelly sprechen.«

»Zuerst beantwortest du meine Frage.«

Amber wurde wütend. »Nein. Ich rede zuerst mit Kelly, dann beantworte ich deine Frage.«

Bill seufzte und setzte sich in Bewegung. Amber hatte das Haus nie zuvor gesehen. Eine Tür wurde geöffnet und Amber sah Kelly in voller Größe. Sie saß mitten in einem leeren Raum gefesselt auf einem Stuhl. Bill zog Kelly den Knebel aus dem Mund. »Sag Hallo.«

Kelly öffnete und schloss den Mund ein paarmal, bevor sie redete. Ihr Gesicht war voller offener Wunden und blauer Flecken. »Hey, Amber, keine Ahnung, wo ich bin. Sorry.«

»Geht’s dir gut?«, fragte Amber.

Kelly lächelte. »Das erste Haus, in dem sie mich festgehalten haben, habe ich abgefackelt. Dann habe ich ihr Telefon genommen und ihr ganzes Geld an verschiedene Wohltätigkeitsorganisationen im Land …«

Bills Hand erschien auf dem Bildschirm. Er steckte ihr den Knebel wieder in den Mund, bevor er das Telefon wieder vor sein Gesicht hielt.

»Deine kleine Freundin kann von Glück sagen, dass wir so geduldig sind.« Wie immer, wenn er seinen Zorn nicht zeigen wollte, verschluckte er Silben. »Du antwortest mir jetzt oder ich breche ihr die Finger. Wie lang dauert es noch, bis wir kriegen, was wir wollen?«

»Wir tun unser Bestes.«

»Was soll das heißen?«

»Es soll heißen, dass ich es schaffe, Bill. Das soll es heißen.«

»Das will ich hoffen. Denn wenn du es nicht …«

Amber beendete das Gespräch.

Sie schaute auf das Telefon in ihrer Hand, doch sie riefen nicht zurück.

»Hab ich’s noch schlimmer gemacht?«, fragte sie.

»Es könnte gar nicht schlimmer sein«, antwortete Milo. »Aber für die Statistik: Nein, ich glaube nicht, dass du es noch schlimmer gemacht hast. Sie haben wegen einem Update angerufen. Es hat sich nichts geändert. Gute Idee, dass du darauf bestanden hast, mit Kelly zu reden. Jetzt weißt du wenigstens, dass sie okay ist.«

»Sie hat ein Haus abgefackelt.«

»Ich hab’s gehört.«

»Und ihr ganzes Geld verschenkt.«

»Ich weiß nicht, was dich daran so glücklich macht. Das hättest du mal geerbt.«

Sie schauten sich an und prusteten los.

»Ich wusste, sie ist die schlimmste Geisel, die man nehmen kann«, sagte Amber. »Ich wusste es einfach.«

»Sie macht dir alle Ehre.«

»Ja, das tut sie.«

Sie erreichten Kansas City und fanden in einem Außenbezirk ein Motel 6 gegenüber von einem Subway-Restaurant und einem Cracker Barrel. Obwohl es noch ziemlich früh war, gingen sie sofort auf ihre Zimmer. Amber schlief beim Fernsehen ein und träumte, sie sei in einer Lagerhalle und hörte Schüsse.

Auf der Treppe kam sie an einem Mann vorbei. Er trug einen Anzug und war mausetot. Jemand hatte ihm die Eingeweide aus dem Bauch gezogen. Sie ging weiter die Treppe hinauf.

Noch zwei Männer in Anzügen lagen tot auf den Stufen.

Ein anderer Mann stürmte auf einen Flur. Er blutete stark und trug Molly auf den Armen. Sie war bewusstlos und blass und ihr Arm war verdreht.

Amber ging weiter. Sie erreichte das Ende der Treppe und trat durch eine Tür.

Ihre Eltern und ihre Freunde, einschließlich Imelda, hatten sich um die arme Carolyn geschart. Sie grinsten sie aus ihren Dämonengesichtern anzüglich an, und Carolyn wirbelte zu jedem herum, der ihr zu nah kam. Sie hielt eine Pistole in der zitternden Hand.

»Eine Patrone hast du noch«, sagte Grant.

Alastair streckte die Hand nach ihr aus. »Sieh zu, dass du sie nicht vergeudest.«

Carolyn drehte sich zu ihm um und er wich zurück. »Lasst mich in Ruhe!«

»Warum wehrst du dich?«, fragte Bill. »Grants und Kirstys Kind hat sich nicht gewehrt. Alastairs und Imeldas Kind hat uns auch keine solchen Scherereien gemacht. Du bist genau wie dein Bruder, weißt du das?«

»Mein Bruder war ein Held«, fauchte Carolyn.

Bill lachte. »Du kennst deinen Bruder doch überhaupt nicht.«

»Ich kenne ihn besser als ihr.«

Betty runzelte die Stirn. »Ach ja? Und woher? Die alte Frau, bei der du warst, wer ist sie?«

Trotz allem fand Carolyn die Kraft zu lächeln. »Ihr werdet sie nie finden, auch mit all euren Möglichkeiten nicht. Sie hat mehr.«

Imelda machte einen Satz auf sie zu und drückte den Pistolenlauf in Richtung Boden, als Carolyn ihre letzte Patrone abfeuerte. Die Waffe fiel ihr aus der Hand und die anderen umringten sie.

»Sag uns, wer sie ist«, verlangte Betty.

Carolyn spuckte sie an, wofür sie von den anderen verspeist wurde.

»Gütiger Himmel«, sagte Amber, als sie aufwachte.

Sie zog ihre Turnschuhe an und verließ das Zimmer. Sie war zu aufgedreht, um wieder einschlafen zu können, und zu hungrig.

Also ging sie über die Straße ins Subway und setzte sich an einen kleinen Tisch ziemlich weit hinten. Sie dachte an Kelly und lächelte, doch recht bald meldeten sich die Sorgen wieder und die Zweifel, die Bilder von Ronnie, Warrick und Linda und von ihren Geschwistern mit sich brachten. Sie ließ die Hälfte des Sandwichs liegen, fühlte sich nach dem Essen aber dennoch ein wenig besser. Etwas gekräftigt. Allerdings auch so, als müsste sie sich übergeben.

Ein junges Mädchen kam herein, blickte stumm auf den Tresen und ignorierte alle Angebote des Personals, ihr zu helfen. Amber schaute auf.

»Clarissa?«

Clarissa sah sie mit leerem Blick an.

Amber lief zu ihr. »Gütiger Himmel, Clarissa, ist alles in Ordnung?«

Es dauerte ein paar Sekunden, bis Clarissa reagierte. »Amber …?«

Komm«, sagte Amber, »komm mit.« Sie nahm Clarissas Hand und führte sie nach draußen. Von dem Peterbilt keine Spur. Sie überquerten die Straße und gingen in Ambers Zimmer. Mit sanfter Gewalt drückte Amber Clarissa auf ihr Bett. »Was ist passiert?«, wollte sie wissen. »Wir haben gesehen, wie du in den Truck gestiegen bist.«

»Truck«, wiederholte Clarissa und begann zu zittern. »Truck. Nein. Bitte nicht.«

»Du bist in Sicherheit«, sagte Amber rasch. »Hörst du? Es ist vorbei. Du bist frei. Du bist in Sicherheit.«

Über Clarissas Wangen rollten Tränen. »Bitte lass nicht zu, dass er mir etwas tut.«

»Du bist in Sicherheit«, wiederholte Amber in ihrem überzeugendsten Tonfall. »Er ist weg. Niemand tut dir weh, Clarissa, aber du musst mir sagen, was passiert ist, nachdem du in den Truck gestiegen bist.«

»Oh Gott, es war … Er war kein Mensch, Amber. Er hatte schwarze Haut und ich meine … schwarz. Wie die Nacht.«

»Ich weiß«, bestätigte Amber.

»Und seine Augen. Seine Augen waren rot. Und es kam Rauch heraus. Er hatte, er hatte rote Augen. Ich dachte, ich dachte, er hätte mich unter Drogen gesetzt oder … aber sie waren rot. Später, als er lächelte, kam das rote Licht auch aus seinem Mund.«

»Was ist geschehen, Clarissa?«

»Ich bin per Anhalter gefahren und er hat mich mitgenommen. Ich hab die Tür aufgemacht und er war … er sah ganz normal aus. Dann stieg ich ein und in dem Moment, in dem Moment, in dem sich die Tür schloss, veränderte er sich. Ich wollte aus dem Wagen springen, bekam die Tür aber nicht auf und er fuhr so schnell.«

Amber nahm die Box mit Kosmetiktüchern vom Nachttisch und reichte sie ihr. Clarissa nahm eine Handvoll. »Ich hab geschrien, ihm gesagt, er soll mich rauslassen, aber er … nichts. Er hat mich nicht einmal angeschaut. Und, gütiger Himmel, Amber, das Geschrei!«

»Welches Geschrei?«

»Aus dem Radio. Das Geschrei. Das Flehen. Er hat es lauter gestellt, es hat ihm gefallen. Es hat sich in meinem Kopf festgesetzt und ich wurde es nicht mehr los. Es hat sich in meine Gedanken gedrängt. All die Leute, die er umgebracht hat. Ihre Seelen. Ihre Seelen haben so geschrien.«

Amber setzte sich neben sie und streichelte ihren Rücken. »Jetzt ist alles gut«, sagte sie leise. »Wohin hat er dich gebracht?«

»Nirgendwohin. Wir sind nur herumgefahren, ohne anzuhalten. Ich musste pinkeln und ich … ich hab’s ihm gesagt. Ich hab ihm gesagt, dass ich pinkeln muss, aber er hat nicht reagiert, hat nicht angehalten und mich nicht angeschaut. Ich hab versucht einzuhalten, ich hab’s stundenlang eingehalten, aber ich … ich hab mir in die Hose gemacht. Wie ein kleines Kind hab ich in die Hose gemacht. Es ging nicht anders.«

Amber strich ihr über den Rücken. »Ihr habt nicht angehalten? Überhaupt nicht?«

Clarissa lachte kurz auf. »Nicht einmal, nachdem ich auf seinen Sitz gepinkelt hatte.«

»Hat er etwas gesagt, mit dir geredet?«

»Kein Wort. Die ganze Zeit kein einziges Wort.«

»Wie bist du rausgekommen?«

»Was?«

»Wie bist du aus dem Truck gekommen?«

Clarissa blickte sie stirnrunzelnd an. »Aus dem Truck?«

»Wie konntest du fliehen?«

»Ich bin nicht geflohen. Ich bin immer noch dort.«

»Was?«

Clarissa drehte sich zur Seite und versenkte etwas Langes, Kaltes und Scharfes in Ambers Bauch. »So komme ich raus.«
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Amber kippte nach hinten und fiel vom Bett. Sie presste die Hände auf ihren Bauch und das Blut lief durch ihre Finger.

Clarissa erhob sich. »So komme ich frei. Wenn er hat, was er will, braucht er mich nicht mehr. Er wird anhalten, die Tür öffnen und mich rauslassen.« Sie hielt das Messer immer noch in der Hand. Es war lang.

Der Schmerz war wie eine angespannte Schnur, die sich mit jedem Herzschlag verdrillte. Amber kroch in Richtung Tür, doch Clarissa schüttelte den Kopf.

»Du kannst nicht gehen«, sagte sie. »Wenn du gehst, lässt er mich nicht gehen.« Sie trat neben Amber, beugte sich zu ihr hinunter und stach ihr rasch in die Seite.

Amber schrie auf und drehte sich auf den Rücken. Clarissas Augen waren geweitet und glasig, aber sie war ruhig. Ambers Blut tropfte von der Messerklinge auf ihr Gesicht.

»Schhh«, machte Clarissa. »Es geht ganz schnell. Du wirst es gar nicht merken.«

Amber biss die Zähne zusammen und verwandelte sich. Der Schmerz loderte auf und sie schrie, doch sobald sie ihre Hörner trug, ging er in ein dumpfes Pochen über. Clarissa schien die Verwandlung nicht zu überraschen. Womöglich bemerkte sie sie gar nicht.

Sie beugte sich wieder zu Amber hinunter. Das Messer ratschte über die Schuppen, Amber packte ihr Handgelenk und drückte zu und Clarissa schrie auf vor Schmerz und ließ das Messer fallen. Sie versuchte, sich loszureißen, doch Amber hielt sie noch eine Weile fest. Dann ließ sie plötzlich los und Clarissa flog nach hinten gegen eine Ecke des Bettes und schlug einen Salto darüber.

Amber stand langsam auf, einen Arm auf die Schuppen gepresst, die ihre Wunden bedeckten. Sie beobachtete, wie auch Clarissa aufstand.

»Wo ist er?«, fragte Amber.

»Ich muss dich töten«, sagte Clarissa.

»Sag mir, wo er ist, und ich töte ihn stattdessen.«

Ein Lächeln erschien auf Clarissas Gesicht. »Er ist ein Monster. Monster kann man nicht töten. Sie töten dich. So geht das.«

»Aber du bist kein Monster, oder?«

»Nein. Ich bin keines.«

»Du bist nur in den falschen Truck gestiegen.«

»In den ganz falschen.«

»Du bist jetzt immer noch in diesem Truck, ja?«

Clarissa nickte. Wieder kamen ihr die Tränen. »Er lässt mich nicht gehen.«

»Er sitzt neben dir, stimmt’s?«

»Ja.«

»Er will, dass du mich tötest, aber mich würde nur ein Monster töten, und du bist kein Monster, Clarissa.«

Sie verzog kläglich das Gesicht. »Aber … aber wenn ich dich nicht töte, lässt er mich nie gehen.«

»Schau ihn an, Clarissa. Schau in sein Gesicht. Er wird dich nie gehen lassen, egal was du tust. Habe ich recht?«

Sie schluchzte. »Ja.«

»Er will dich in ein Monster verwandeln.«

Clarissa schüttelte den Kopf. »Nein, will er nicht.«

»Was will er dann, Clarissa?«

»Er will, dass ich dich töte. Er will sich deinen Freund holen.«

»Er ist hinter Milo her?«

»Ja. Ich weiß nicht, woher ich das alles weiß. Seine Gedanken … ich glaube, seine Gedanken haben sich in meinen Kopf geschlichen.«

»Ich muss jetzt gehen, Clarissa. Ich muss meinem Freund helfen.«

Clarissa schüttelte den Kopf. »Du musst sterben.«

»Okay, dann töte mich. Los, ich erlaube es dir.«

»Ehrlich?«

»Versprochen.«

Clarissa traten Tränen der Dankbarkeit in die Augen, als sie auf Amber zuging. »Danke, Amber! Vielen Dank!«

Amber versetzte ihr einen so kräftigen Schlag, dass Clarissa wie ein Brett umfiel und bewusstlos war, bevor sie auf dem Boden aufschlug. Schon dieser eine Schlag schien Ambers Eingeweide zu zerreißen. Sie lief zu ihrer Reisetasche, holte das vorletzte Fläschchen aus der Schachtel und steckte es ein. Dann ging sie rasch zu Milos Zimmer. Auf dem Weg hinterließ sie eine Blutspur. Die Tür stand offen. Das Bett war zur Seite geschoben und der Tisch zerschmettert. Sie biss die Zähne zusammen, lief zum Parkplatz und sah gerade noch, wie der Peterbilt auf die Straße bog und nach Norden fuhr.

Ächzend ging sie zum Motel zurück und nahm auf der Suche nach den Wagenschlüsseln Milos Zimmer auseinander. Sie fand sie und lief zum Charger, doch ihre Beine versagten ihr den Dienst und sie stürzte. Sie hörte jemanden stöhnen und stellte fest, dass sie es war.

Auf Händen und Knien kroch sie weiter. Sie streckte sich nach dem Griff, doch die Wagentür schien sich von allein zu öffnen. Mühsam stieg sie ein und saß einen Moment einfach nur da, um wieder zu Atem zu kommen. Ihr war kalt und es wurde immer kälter und sie versaute den ganzen Sitz mit ihrem Blut.

Der Schlüssel ratschte ein paarmal über das Zündschloss, bevor er hineinglitt. Sie drehte ihn um. Der Motor sprang an und das Radio knisterte.

Adrenalin schoss durch Ambers Körper, doch bevor sie das Radio abschalten konnte, kam eine Stimme aus den Lautsprechern, dünn und zittrig.

»Hallo?«

Amber stieß die Luft aus. Das letzte Mal, als das Radio im Wagen an war, hatte sie ein Schreien gehört, das sie in ihren Albträumen immer noch verfolgte. Sie streckte die Hand aus, um es abzuschalten.

»Kann mich jemand hören?«

Sie hielt mitten in der Bewegung inne.

»Hilfe.« Es war eine Frauenstimme. »Jemand muss mir helfen, bitte. Hört mich jemand?«

Dann eine andere Stimme, männlich. »Ist jemand da? Ich habe Angst. Ich glaube, ich bin tot.«

Immer mehr Stimmen kamen aus dem Lautsprecher.

»Sind wir tot? Kannst du uns helfen? Bitte hilf uns. Wir hören dich atmen. Warum sagst du nichts?«

Amber runzelte die Stirn. »Ich?«, fragte sie leise.

»Hilfe!«, riefen die Stimmen so laut, dass sie zusammenzuckte. »Hilf uns! Wir sind hier gefangen! Lass uns raus! Lass mich raus! Bin ich tot? Wo sind wir?«

Weitere Stimmen fielen ein. Alle schrien, um gehört zu werden, und verstärkten den entsetzlichen Chor, der den Wagen ausfüllte, ihren Kopf ausfüllte. Die Stimmen waren wie Trommelschläge auf die Innenseite ihres Schädels. Sie schlugen einen immer schnelleren Rhythmus hinter ihren Augen, bis ihre Finger, zitternd und schwach, den Knopf fanden und sie durch eine Drehung zum Schweigen brachten.

Amber atmete rasselnd und flach. Sie saß mit gesenktem Kopf und tränennassem Gesicht da.

Sie legte den Gang ein und lenkte den Charger auf die Straße.
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Sie entdeckte den Peterbilt und folgte ihm in sicherem Abstand. Der Charger, der normalerweise so geschmeidig reagierte, wehrte sich jetzt gegen ihre Fahrweise. Beim kleinsten Druck aufs Gaspedal machte er einen Satz nach vorn. Der Motor beklagte sich über die ihm aufgezwungene Zurückhaltung. Doch Amber kämpfte und gewann und die Entfernung zwischen ihr und dem Truck blieb eine Viertelstunde lang konstant. Dann bremste der Truck ab und bog auf einen Feldweg ein. Amber schaltete die Scheinwerfer aus und folgte.

Der Charger holperte über den unebenen Boden und bei jedem Rütteln verzog Amber das Gesicht. Sie bemühte sich, die Rückscheinwerfer des Peterbilt nicht aus den Augen zu verlieren. Leicht war es nicht, aber sie schaffte es. Die Bäume auf beiden Seiten des Weges gaben ihr das Gefühl, durch einen Tunnel aus Holz und Blättern zu fahren.

Der Peterbilt verließ den Weg und fuhr auf eine Lichtung. Amber hielt an und schaltete den Motor aus. Er machte seinem Unmut grollend Luft, bevor er schwieg und sie ausstieg.

Sie schnippte den Korken von dem Fläschchen und trank das Blut. Die Kräfte explodierten in ihr. Sie pulsierten durch ihren Körper, heilten und kräftigten ihn. Ihre Verletzungen schlossen sich noch, während sie größer und muskulöser wurde und ihre Hörner sich zu einem Geweih auswuchsen.

Amber schlich durch den Wald. Es ging ihr besser, sehr viel besser. Sie hörte die Tür des Peterbilt zuschlagen und kroch unter niederen Zweigen näher heran. Der Motor des Trucks war ausgeschaltet, tickte aber noch. Die Scheinwerfer leuchteten und ihr Strahl erfasste den Trucker.

Er war groß, trug Jeans und eine braune Lederjacke mit Pelzkragen, deren Reißverschluss er über den Bauch hochgezogen hatte. Unter dem verbeulten Cowboyhut war seine Haut pechschwarz und aus Augen und Mund strömte rotes Licht. Er schleifte Milo am Kragen hinter sich her, ließ ihn dann fallen und zog einen Beutel aus seiner Jacke. Er streute das schwarze Pulver darin in einem Kreis auf den Boden. Als er fertig war, ging er zurück zu Milo, um ihn zu holen.

Amber trat aus der Deckung. »Rühr ihn nicht an.«

Der Trucker schaute sie an. Sein roter Mund lächelte.

»Ich werde dir nicht sagen, du sollst verschwinden«, fuhr Amber fort. »Ich weiß, dass du es nicht tun wirst. Wer das Töten so sehr mag wie du, ist für vernünftige Argumente nicht empfänglich. Und du liebst es zu töten, habe ich recht?«

Das Lächeln wurde breiter.

»Ja, ich hab’s mir gedacht. Bist du ein Stellvertreter wie ich? Vielleicht. Etwas sagt mir allerdings, dass du keine moralischen Bedenken bezüglich deines Jobs hast. Gefällt dir der Ausdruck? Moralische Bedenken? Ich habe ihn von Milo. Er ist gut. Er bedeutet, dass noch ein bisschen was von einem guten Menschen in mir ist. Ich habe ihn noch nicht vollständig ausgeschaltet. Ich bin nicht durch und durch verderbt. Das Wort gefällt dir auch? Du kannst es haben. Es passt zu dir.

Aber ich will ehrlich zu dir sein, Trucker. Du wirst nur aufhören, wenn ich dich fertigmache, und genau das werde ich versuchen. Ich gebe zu, dass ich es möglicherweise nicht schaffe. Du siehst aus, als machtest du das schon sehr lange. Versuchen werde ich es trotzdem. Ich werde alles geben, um dich zu Brei zu schlagen und auf deinem Kopf herumzutrampeln, bis nur noch eine Pfütze übrig ist. Ich hab mir gedacht, du solltest das wissen, bevor wir anfangen.«

Der Trucker zog eine Schachtel Streichhölzer aus der Tasche und ging zu dem Kreis zurück. Er strich ein Streichholz an, ließ es fallen und der Kreis fing Feuer.

In seinem Inneren erschien eine schmale Gestalt mit einem Umhang. Das Gesicht war unter der Kapuze verborgen. Sie trug einen Speer, dessen Spitze schwärzer als schwarz war. Amber musste ihr nicht vorgestellt werden, sie wusste, um wen es sich handelte. Um den Flüsternden Dämon.

»Demoriel«, sagte sie.

Der Dämon betrachtete sie einen Augenblick, bevor er seine schmalen Hände hob und die Kapuze zurückschob. Demoriels Gesicht – sein richtiges Gesicht – schien schon vor langer Zeit weggeschnitten worden zu sein. Sein jetziges war zu straff über die glänzenden Muskeln darunter gespannt und wurde von rostigen Nägeln an Ort und Stelle gehalten.

»Du bist eine von Astaroth.« Obwohl er flüsterleise sprach, hört sie ihn so deutlich, als seien seine Lippen an ihrem Ohr.

»Ich bin mehr als einer seiner Dämonen«, entgegnete sie. »Ich bin seine Stellvertreterin und ich bin hier, um Milo mitzunehmen. Du kannst ihn nicht haben. Ich lasse es nicht zu.«

Sein Blick unter seiner Hautmaske flatterte hinüber zu Milo, dann zurück zu Amber. »Ich bewundere deine Loyalität gegenüber deinem Freund, aber wenn ein Vertrag verletzt wird, müssen Konsequenzen folgen. Auf diesem einfachen Prinzip basiert unser gesamtes System. Ausnahmen kann es nicht geben.«

»Dann ist das jetzt die erste«, sagte Amber.

»Eine Ausnahme, wie du sie vorschlägst, könnte nur die Folge außergewöhnlicher Umstände sein, und dein Freund erfüllt, auch wenn er dir offensichtlich viel bedeutet, die Voraussetzungen für ›außergewöhnlich‹ nicht.«

Amber trat näher. »Ich werde nicht zulassen, dass du ihn mir wegnimmst.«

»Du kannst herzlich wenig tun, um es zu verhindern.«

»Ich kann deinen Trucker-Dämon hier töten.«

Demoriel schüttelte traurig den Kopf. »Warum musst du immer auf Gewalt zurückgreifen, kleiner Dämon?«

»Weil ich durch Reden nicht bekomme, was ich will. Hör zu – wenn ich gegen ihn kämpfe, gewinne ich, das steht fest, und ich nehme Milo mit zurück. Warum überspringen wir den Kampf nicht einfach, dein Typ kommt lebendig davon, und ich bekomme Milo?«

Demoriel lächelte. »Weil du Astaroths Stellvertreterin bist.«

»Und?«

»Und ich deinen Meister ausgesprochen unsympathisch finde.«

»Willkommen im Club.«

Demoriel lachte. »Das ist jetzt mal interessant«, meinte er, und im selben Moment griff der Trucker an.

Damit hatte Amber nicht gerechnet. Er packte sie und schlug zu. Seine Hände waren groß und schwer und schnell. In dem Gerangel verlor sie das Gleichgewicht. Er hielt sie an ihrem Geweih fest. Das Ding kam ihr immer in die Quere. Sie stürzte, er stemmte sein Knie in ihren Bauch und schlug weiter auf sie ein. Sie versuchte, sich zu schützen, doch seine Fäuste trafen die Schuppen über ihrem Gesicht dennoch und rüttelten sie durch. So hatte sie sich den Beginn des Kampfes nicht vorgestellt.

Amber entwand sich ihm, er richtete sich auf und versetzte ihr einen Tritt. Ihre Schuppen absorbierten ihn größtenteils, dennoch rollte sie über den Boden. Sie kam auf die Beine, als er wieder bei ihr war, und holte ihrerseits zu einem Schlag aus. Er duckte sich darunter weg, packte sie, schleuderte sie gegen den Peterbilt und schickte noch zwei Boxhiebe in ihre Rippen hinterher. Dann ergriff er wieder ihr Geweih.

»Hör auf damit!«, rief sie und versetzte ihm einen Schlag gegen das Kinn. Er wich einen Schritt zurück, sie schlug noch einmal zu und der Hut flog ihm vom Kopf. Sie versuchte, ihm in die Eier zu treten, doch er erwischte ihren Fuß, hielt ihn fest und stieß sie noch einmal rückwärts gegen den Truck. Dann ließ er sie los und holte zu einem Schlag aus, doch jetzt konnte Amber ausweichen. Sie bohrte ihm die Krallen in den Bauch und riss ihn auf, und als der Trucker strauchelte, hob sie ihn von den Füßen und versetzte ihm einen Tritt gegen den Kopf. Er fiel der Länge nach in den Dreck und einen Moment lang glaubte Amber, der Kampf sei vorbei. Doch er rappelte sich wieder auf.

Und dann fiel Glen vom Nachthimmel und trat das Gesicht des Truckers in den Boden.

Glen richtete sich auf. Die Scheinwerfer des Peterbilt erfassten seine bleiche Haut. Eine Seite seines Gesichts lag im Dunkeln.

Demoriel neigte den Kopf. »Und wer bist du?«

»Ich bin Dunkelheit«, antwortete Glen. »Ich bin Tod. Verlasse diesen Ort, Dämon. Ich habe deinesgleichen gesehen. Ich habe eure Lügen gehört. In meinem Herzen gibt es keine Angst mehr, also habe ich auch vor dir keine Angst. Ich sage es noch einmal: Verlasse diesen Ort des Lichts, der Liebe und des Lebens und kehre zurück in dein verdrecktes Schattenreich aus Schmerz und geschundenem … Mist.«

Der Trucker schloss seine Hand um Glens Knöchel und setzte sich auf. Glen hüpfte auf der Stelle.

»Lass los, du Armleuchter.«

Der Trucker stand auf, schwang Glen herum und schleuderte ihn in einen Baum.

Amber griff an. Der Trucker wandte sich ihr mit geballten Fäusten zu, doch kurz bevor sie bei ihm war, verwandelte sie sich zurück. Der Trucker holte aus.

»Stopp!«, befahl Demoriel.

Die Faust des Truckers blieb Zentimeter vor Ambers Gesicht in der Luft stehen.

Er kniff die roten Augen zusammen.

»Wenn du mich schlägst, solange ich so bin, tötest du mich wahrscheinlich«, sagte sie. »Und dein Boss will meinen Boss nicht gegen sich aufbringen. Stimmt doch, Demoriel, oder?«

Sie drehte dem Trucker den Rücken zu, spürte seinen Atem in ihrem Nacken, ignorierte ihn jedoch und konzentrierte sich stattdessen auf den Dämon. Sie sah Glen. Er war wieder auf den Beinen und fletschte seine Reißzähne, blieb aber im Dunkeln.

»Du bist clever«, erwiderte der Flüsternde Dämon. »Und verwegen. Du würdest deshalb einen Krieg in der Hölle beginnen?«

»Höllisch gern«, antwortete Amber.

»Dennoch: Abmachungen sind Abmachungen.«

»Milo kann sich an seine Abmachung nicht einmal erinnern. Er weiß nicht mehr, wie oder warum es passiert ist. Warst du das? Hast du ihm seine Erinnerungen genommen?«

»Das war er selbst«, erwiderte Demoriel. »Er wollte vergessen. Es war eine umständliche Prozedur, der er sich da unterzogen hat, und sie hätte locker dazu führen können, dass er keinen vernünftigen Gedanken mehr fassen konnte. Aber er hatte Hilfe und hat diesen Erinnerungen einen Riegel vorgeschoben wie ein Damm, der einen Fluss staut. Die Erinnerungen sind natürlich immer noch da. Ich kann sehen, wie sie auf der anderen Seite seines Damms sieden und brodeln.«

»Ich möchte, dass du ihn von seinem Vertrag entbindest«, bat Amber.

Demoriel lachte. »Weshalb, um alles in der Welt, sollte ich das tun?«

»Weil ich dich darum bitte. Wir beide wissen, dass Milo nie mehr für dich arbeiten wird.«

»Ja, das wissen wir. Deshalb nehme ich ihn heute mit zurück.«

»Wenn du das tust, töte ich deinen Trucker.«

»Meinetwegen.«

»Und ich verfolge auch deinen nächsten Dämon und den übernächsten und den, der danach kommt. Ich töte einen nach dem anderen und jedes Mal, wenn du einen neuen Pakt mit einem dieser verzweifelten Idioten schließt, bringe ich auch ihn um. Es wird mein Lebenswerk werden und mein Hobby. Ich töte deine Dä monen, da ich die von Astaroth nicht töten darf.«

»Du würdest die Dämonen deines Meisters töten?«

»Oh ja«, antwortete sie. »Ich weiß, wer sie sind und wo sie sind und was sie getan haben. Nichts würde mir mehr Spaß machen, als ihnen nachzustellen. Deinen Dämonen nachzustellen wäre nicht halb so befriedigend, könnte aber vielleicht einen gewissen Ausgleich schaffen.«

Demoriel betrachtete sie schweigend.

»Oder du kannst Milo freigeben. Er ist ohnehin schon zwölf Jahre weg, richtig? Lass ihn einfach gehen. Ist er das ganze Theater wirklich wert? Wirklich?«

Demoriel schwieg noch ein paar Augenblicke. Dann meinte er: »Ich werde etwas von dir verlangen.«

»Nein«, entgegnete Amber. »Vergiss es. Keine weiteren Deals.«

»Das ist kein Deal, sondern ein Übereinkommen. Du hast gesagt, du hasst Astaroth, ja? Wie sehr hasst du ihn?«

»Ich würde sagen, ich hasse ihn genug.«

»Genug, um gegen ihn vorzugehen?«

»Du willst, dass ich ihn betrüge?«

»Ich frage lediglich, ob du …«

»Ja«, unterbrach sie ihn. »Ich hasse ihn genug, um ihn zu betrügen.«

»Verstehe.«

»Entbinde Milo von seinem Vertrag und vertraue mir, dass ich Astaroth hasse.«

»Sehr schön«, sagte Demoriel. »Komm näher.«

Amber runzelte die Stirn. »Du wirst den Vertrag auflösen?«

»Das werde ich, aber ein Pakt wird mit einem Handschlag besiegelt, kleiner Dämon. Und so muss er auch wieder aufgelöst werden. Deinem bewusstlosen Freund kann ich schlecht die Hand schütteln, oder? Also muss ich deine nehmen.«

Amber zögerte. »Wenn das ein Trick ist …«

»Ich lüge nicht, kleiner Dämon.«

Sie ging zu ihm und streckte ihm die Hand hin.

»Näher«, befahl er.

»Du kannst meine Hand auch hier nehmen.«

»Dazu müsste ich den Kreis verlassen, und das tue ich nie.«

Amber atmete tief durch. Sie ließ seinen schwarzen Speer nicht aus den Augen, als sie seine freie Hand ergriff. Diese war kalt und es fühlte sich an, als schüttelte sie einem Toten die Hand.

»So«, sagte Demoriel, »das war’s.«

Er ließ ihre Hand los, ohne irgendwelche Tricks versucht zu haben.

Sie trat einen Schritt zurück. »Was ist? Was hast du getan?«

»Dein Freund ist keiner mehr«, antwortete Demoriel. »Er ist kein Dämon mehr.«

»Du … du hast ihm seine Kräfte genommen?«

Der Flüsternde Dämon lächelte. »Es waren nie seine. Er hat sein Leben zurück, seine Seele ist reingewaschen und er kann mit ihr machen, was er will.«

»Gut. Also, hm … danke.« Sie widerstand dem Drang, sich die Hand an der Hose abzuwischen.

»Überlege dir gut, wie du vorgehst, kleiner Dämon. Und vergiss nicht, was wir besprochen haben. Wenn du die Chance hast, Astaroth zu betrügen …«

»Werde ich sie ergreifen«, versprach Amber. »Mach dir deshalb mal keine Gedanken.«
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Amber brachte Milo zurück ins Hotel, legte ihn auf sein Bett und knipste das Licht aus. Danach schaute sie in ihr eigenes Zimmer. Clarissa war verschwunden.

Sie ging zurück zum Parkplatz, stellte sich neben den Charger und wartete.

Über sich hörte sie das Flattern von Kleidern, dann eine Stimme in ihrem Rücken. Amber drehte sich um. Vor ihr stand Glen.

Er räusperte sich und winkte zaghaft. »Hallo.«

Sie runzelte die Stirn. »Glen?«

»Ja.« Er war ganz aufgeregt. »Ich bin’s! Ich bin es wieder!«

»Wie …?«

Er kam näher. Er war immer noch totenbleich, doch seine Augen strahlten. »Das warst du, richtig? Ich weiß nicht genau, was du getan hast oder wie, aber du hast etwas getan, stimmt’s? Ich habe das … das Gefühl, dass du etwas getan hast, und jetzt bin ich … ich bin wieder ich. Was hast du getan?«

»Ich habe dich zurückgebracht«, antwortete sie. »Deine Seele.«

»Wo war sie?«

»In der Hölle.«

Er verzog das Gesicht. »Warum war sie in der Hölle?«

»Jeder, der zum Vampir gemacht wird, fährt zur Hölle. Erinnerst du dich nicht? Du erinnerst dich nicht mehr an einen Palast, an den Blutroten König oder dass du den Leuchtenden Dämon getroffen hast?«

»Ich hab den Leuchtenden Dämon getroffen? Wow. Ich erinnere mich an nichts von alldem. Woran ich mich aber erinnere, ist dieses Motelzimmer, in dem ich lag, damals, als ich noch lebendig war. Ein Typ kam rein und, ja, er hat mich gebissen. Es war irgendwie verwirrend, weil es so intim war. Ich erinnere mich, dass ich auf dem Bett lag und dachte … ich dachte, warum gefällt mir das so? Bin ich schwul? Aber wie es sich herausgestellt hat, war nichts Schwules dran. Er hat mich nur umgebracht. Dann wurde alles dunkel, und als ich wieder aufgewacht bin, war ich nicht mehr ich. Ich konnte nicht mehr so denken wie vorher, konnte nicht mehr … ich war traurig. Anders kann ich es nicht beschreiben. Ich war traurig und konnte nicht wieder glücklich werden. Mein Gehirn ließ es nicht zu.«

Nach kurzem Zögern drückte Amber seinen Arm.

»Es hat auch nicht geholfen, dass ich Leute umgebracht habe«, fuhr er fort.

»Ja.«

»Das tut mir irgendwie leid.«

»Das sollte es auch.«

»Ich kann’s mir aber nicht zu sehr zu Herzen nehmen.«

»Warum nicht?«

»Ich war ein Wesen der Nacht, Amber. Man kann mich nicht verantwortlich machen für das, was ich getan habe, oder auch nicht, als ich ein Wesen der Nacht war.«

»Was hast du denn nicht getan?«

»Ich … ich habe nicht nicht getötet.«

»Hmm«, meinte sie gedehnt. »Ich weiß nicht, Glen, ich glaube, es sollte dir trotzdem leidtun.«

»Aber ich war das doch nicht. Das war mein Vampir-Ich. Es zählt nicht.«

»Bist du denn jetzt kein Vampir mehr?«

»Doch, doch.«

»Und du wirst weiter Leute umbringen?«

Er runzelte die Stirn. »Ja schon …«

»Hast du kein Problem damit?«

»Doch, sicher! Absolut! Ich kann nicht herumlaufen und mir nichts, dir nichts Menschen umbringen. Vor allem keine unschuldigen. Das kommt überhaupt nicht mehr in die Tüte, Punkt.«

»Niemand sagt etwas anderes.«

»Aber ich nehme mal an, ich muss jetzt einfach wählerischer sein beim … Naschen. Was hältst du davon – was hältst du davon, wenn ich mich nur an die Bösen ranmache?«

»Okay.«

»Echt?«

»Klar. Wo willst du sie finden?«

»Oh, sie sind überall«, antwortete Glen. »Die finde ich schon, kein Problem. Sie hängen in Kneipen rum und so. Und bei all den Feinden, die du dir machst, bin ich sicher, dass ich nicht verhungere.«

»Dann willst du also in meiner Nähe bleiben?«

»Hm … ja. Wenn du nichts dagegen hast. Ich könnte eine große Hilfe sein, Amber. Ich besitze sämtliche Stärken eines Vampirs und keine seiner Schwächen.«

»Keine?«

Er nickte. »Keine.« Dann schüttelte er den Kopf. »Also, okay, alle, aber ich kann meine Vampirkräfte zum Wohl der Menschheit einsetzen. Ich kann die Schuldigen bestrafen. Die Unschuldigen rächen. Und sonst noch Sachen machen.«

»Klar«, sagte Amber. »Vielleicht.«

»Ich wäre aus gegebenem Grund natürlich nur bei nächtlichen Abenteuern einsatzbereit.«

»Versteht sich.«

»Tagsüber halte ich mich in einer Erdhöhle auf.«

»Nicht in einem Hotel?«

»Zu riskant. Was ist, wenn ein Zimmermädchen hereinkommt und die Jalousien öffnet? Tafelfertige Mahlzeit.«

»Wahrscheinlich.«

»Aber ich kann fliegen, und zwar richtig schnell, wenn es sein muss. Wenn ihr tagsüber fahrt, kann ich nachts nachkommen und … na ja, aushelfen.«

»Hm-hmm. Allerdings schlafen wir nachts gewöhnlich.«

»Oh, stimmt ja.«

»Aber ich bin sicher, uns fällt etwas ein.«

Glen grinste glücklich. »Cool.« Dann weiteten sich seine Augen. »Hey, du bist lesbisch.«

»Äh, ja.«

»Das ist so cool! Warum hast du mir das nicht gesagt, als ich noch lebendig war?«

»Ich weiß nicht, Glen. Ich wollt’s nicht an die große Glocke hängen.«

»Das ist cool. Das ist so cool. Wie gesagt, ich dachte eine Minute lang auch, ich sei schwul, aber, na ja …«

»Es war nur der Vampir, der dich getötet hat.«

»So ungefähr, ja. Aber ich glaube, diese Minute hat mich verändert. So als Person. Ich habe jetzt Respekt vor dir und Leuten wie dir, was ich früher nicht hatte.«

»Du lieber Himmel, Glen.«

»Ich mein’s ernst, Amber. Und als Vampir habe ich jetzt das Gefühl, dass ich verstehe, wie es ist, für das, was ich bin, verfolgt zu werden.«

»Tatsächlich?«

»Ich bin so was wie eine Metapher für Schwule.«

»Bist du nicht.«

»Ich könnte es aber sein.«

»Du bist noch nicht so lang Vampir und es wissen noch nicht genügend Leute, dass es Vampire tatsächlich gibt, als dass du deshalb verfolgt werden könntest.«

»Aber haben sie das nicht auch von Schwulen gesagt?«

»Nein.«

»Dann ist Martin Luther King ganz umsonst gestorben.«

»Ich gehe jetzt.«

»Und was mache ich?«

Sie überlegte einen Augenblick. »Wir sind auf dem Weg nach Orlando. Dort treffen wir uns.«

Er strahlte. »In Disney World?«

»Nein, Glen, bei mir zu Hause.«

»Du kommst aus Orlando?«

»Das habe ich dir doch gesagt.«

»Ach ja? Ich kann mir Orte ganz schlecht merken.«

Amber seufzte. »Hast du immer noch das Handy, das wir dir gegeben haben? Geh nach Orlando und sieh zu, dass es immer aufgeladen ist. Wir rufen an, wenn wir da sind.«

»Das ist mal ein Plan«, sagte Glen. »Hey … glaubst du, er ist bald wieder in Ordnung? Milo, meine ich.«

»Ich weiß es nicht. Hoffentlich.«

Glen nickte.

Sie schenkte ihm ein Lächeln und ging, begleitet von diesem Flattern über sich, zurück ins Motel.

Dort schlüpfte sie in Milos Zimmer. Er war wach und saß auf dem Bett. Lediglich die Nachttischlampe brannte.

»Wie geht es dir?«, erkundigte sie sich.

Keine Antwort.

»Demoriel, er … er hat dich aus deinem Vertrag entlassen«, berichtete sie. »Deine Seele ist anscheinend wieder rein. Er ist nicht mehr hinter dir her.« Immer noch keine Reaktion. »Er hat dir deine Kräfte genommen«, fuhr Amber fort. »Du bist kein Dämon mehr. Ich weiß nicht, wie es dir damit geht.«

Es war unmöglich, in seiner Miene zu lesen.

Amber redete weiter, um das Schweigen zu brechen. »Clarissa ist weg. Der Trucker … ich weiß nicht, was er mit ihrem Verstand gemacht hat, aber … sie glaubt, sie sei immer noch in diesem Truck gefangen. Glaubst du, das wird wieder?« Sie seufzte. »Hoffentlich. Und hoffentlich kann ich ihr dann richtig helfen.«

Keine Reaktion.

Sie lächelte. »Glen ist zurück. Das heißt, seine Seele ist wieder in seinem Körper. Ist das nicht cool? Er ist ein bisschen durchgeknallt, aber er ist wieder der Alte. Glaube ich zumindest. Er will bei uns bleiben. Du wirst mich wahrscheinlich dafür hassen, aber ich habe Ja gesagt. Ist das okay? Ich habe allerdings keine Ahnung, wie es funktionieren soll. Was macht man mit einem glücklichen Vampir? Was macht er aus seinem Leben? Ich glaube, wir haben ihn an der Backe. Macht es dir etwas aus?«

Milo murmelte etwas.

»Was hast du gesagt?«

»Ich habe mein Zeitgefühl verloren«, wiederholte er. »Wann müssen wir bei deinen Eltern sein?«

Sie zögerte.

»Wann, Amber?«

»Es ist immer noch Donnerstag. Der Austausch findet erst am Samstag um Mitternacht statt. Aber …«

»Was ist? Was ist los?«

Sie schaute ihn an. »Ich mache es allein.«

»Kommt nicht infrage«, wehrte er sofort ab.

»Es ist mein Kampf, Milo.«

»Es ist unser Kampf. Meiner und deiner. Was hat dich auf die Idee gebracht?«

»Du bist kein Dämon mehr. Wenn du verletzt wirst, kann dich dein Wagen nicht mehr heilen.«

»Dann werde ich eben nicht verletzt.«

»Milo …«

»Du hast mir mein Leben zurückgegeben, Amber. Verstehst du überhaupt, was du da getan hast? Ich kann wieder anfangen zu leben. Ich kann aufhören, davonzulaufen, mich zu verstecken. Ich kann … alt werden. Zwölf Jahre lang war Stillstand. Vorhölle. Ab jetzt ist jeder Tag von Bedeutung. Jeder Moment ist etwas, nach dem ich greifen, das ich berühren kann … Und das hast du für mich getan. Du hast mich wieder zum Menschen gemacht. Deshalb lasse ich dich nicht im Stich und du lässt mich nicht im Stich. Haben wir uns verstanden?«

»Ja. Ja okay.«

»Außerdem habe ich einen Plan«, fuhr er fort.

Amber blinzelte. »Was?«

»Einen Plan«, wiederholte er. »Eine Möglichkeit, deine Eltern und Astaroth auf einen Schlag auszuschalten. Wenn er funktioniert.«

»Im Ernst?«

»Da ich nicht mehr so stark bin wie früher, muss ich jetzt cleverer sein. Der Plan kann funktionieren. Die Chance ist nicht groß und auch nicht gut, aber es ist eine Chance.«

»Das ist ja super«, erwiderte Amber. »Ausgezeichnet. Dauert es lang?«

Er blickte sie stirnrunzelnd an. »Hast du dringende Verpflichtungen anderswo?«

»So ungefähr. Wir haben noch zwei Tage Zeit, und wenn wir auch gegen Astaroth vorgehen, will ich vorher noch möglichst viele seiner Dämonen erledigen.«

»Wir können froh sein, wenn wir es rechtzeitig nach Orlando schaffen. Und du willst Umwege machen?«

»Wir haben Shanks Schlüssel«, erinnerte sie ihn.

»Aber um ihn zu benutzen, musst du dir eine bestimmte Tür merken. Wie willst du dir die ganzen Türen merken?« Amber zog ihr Smartphone aus der Tasche und öffnete eine Reihe von Bildern, auf denen sie jeweils vor einer Tür stand.

»Deine Selfies«, sagte er.

Sie grinste. »Meine Generation rockt.«
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Sie fuhren mit heruntergelassenen Sonnenrollos und geöffneten Fenstern durch St. Louis.

Als sie in Mount Vernon eine Pause einlegten, war Ambers Haar ein versteinerter Mopp.

Sie wuschelte es wieder einigermaßen zurecht und griff dann nach Shanks Schlüssel. Bei der ersten verschlossenen Tür, die sie fanden, konzentrierte sie sich ganz auf das Bild auf ihrem Handy. Sie holte die verschwommene Erinnerung in ihr Gedächtnis zurück, verfestigte sie und steckte den Schlüssel ins Schlüsselloch.


Klick. Klack.



Das Haus war alt, staubig und unmöbliert. Die einfach gekleidete Frau und der Mann standen mit dem Gesicht zur Wand im Zimmer. Sie hatten den Kopf gesenkt, als warteten sie darauf, aktiviert zu werden.

Als Amber zu dem gemauerten Kamin ging, hoben sie den Kopf und drehten sich um und Milo begann zu schießen. Die Kugeln trieben sie nach hinten, konnten ihnen sonst aber nichts anhaben. Amber riss den Kaminrost weg und griff nach dem Sack, der, wie sie wusste, darunter versteckt war.

Der Mann und die Frau erkannten, was sie vorhatte, und ihre ausdruckslosen Gesichter verzogen sich entsetzt. Amber zog den schwarz gewordenen Schädel aus dem Sack, warf ihn in die Luft, und Milo schoss.

Der Schädel zersprang in tausend Stücke. Einen Augenblick später explodierten auch der Mann und die Frau.

Sie kamen nach Clarksville.

Als Amber ihr iPad mit dem WLAN des Hotels verband, wartete im Dark Places-Forum eine Nachricht für sie. Sie stammte von Balthazars Partybegleitung und lautete lediglich Ticktack. Ticktack.

Sie schaltete das iPad aus, Milo betrat ihr Zimmer, und sie holte den Schlüssel aus ihrer Tasche.


Klick. Klack.



Die nicht zu stoppende Tötungsmaschine, früher bekannt als Jack Devries, trat zwischen den Bäumen hervor und sah sie.

»Wir sollten uns wahrscheinlich beeilen«, drängte Milo.

Sie liefen zu den knorrigen Bäumen in der Mitte des Waldes und Jack folgte ihnen und schwang dabei seine Machete. Milo leerte sein Magazin mit Schüssen in seine Brust, was Jack jedoch nicht im Geringsten zu beeindrucken schien. Er schwang die Machete und Milo konnte gerade noch ausweichen.

Amber fuhr sich mit einem Messer über ihren Unterarm und schrie vor Schmerz. Ihr Blut quoll aus der Wunde und tropfte auf den Boden. Der Boden geriet in Aufruhr, bebte und riss auf, als Jacks Körper, sein ursprünglicher Körper, an die Oberfläche kam. Während Milo Jack in Atem hielt, zog sie die Wurzeln zwischen seinen skelettierten Überresten heraus, packte die Erkennungsmarken, die noch an seinem Hals hingen, und riss sie ab.

Jack erstarrte und die Machete blieb über Milos Kopf in der Luft stehen. Milo rollte sich zur Seite und stand auf, als Jack zu verfaulen begann. Die Fäulnis breitete sich rasch aus. Die Machete fiel ihm aus der Hand und bohrte sich in den Boden und Jack verwandelte sich in eine eklige Pampe, die ins Unterholz sickerte.

Eine Stunde vor Nashville bezahlten sie zwei Hotelzimmer und Amber holte den Schlüssel heraus.


Klick. Klack.



Amber ging lächelnd auf Mr und Mrs Paget zu.

»Hallo zusammen«, grüßte sie das Ehepaar. »Hat Ihnen das Essen geschmeckt?«

»Ja«, antwortete Mr Paget und schaute auf seine Uhr.

»Wir warten nur noch, bis Ihr Kollege unseren Wagen bringt«, erklärte Mrs Paget.

Ambers Lächeln verblasste nicht. »Oh, ich arbeite nicht in diesem Restaurant und auch nicht für den Parkservice. Sie erkennen mich wahrscheinlich nicht wieder, stimmt’s?«

»Sollten wir das?«, fragte Mr Paget.

»Vielleicht doch nicht. Ich sehe heute Abend vollkommen anders aus. Wir sind uns vor ungefähr drei Wochen begegnet. Sie waren, und ich meine das nicht böse, aber Sie waren wohl etwas betrunken.«

Mrs Paget hob eine Augenbraue. »Wir trinken nicht, deshalb glaube ich nicht, dass wir es …«

»Sie hatten rote Haut und Hörner«, unterbrach Amber sie, »und Sie hatten gerade Ihren Sohn verspeist. So um die Zeit war es.«

Sie starrten sie an, sodass Milo genügend Zeit hatte, von hinten an sie heranzutreten und beiden eine Kugel in den Kopf zu jagen, bevor sie sich verwandeln konnten.


Klick. Klack.



Das Catching Z’s-Motel war zwar geöffnet, doch nachts war um diese Zeit niemand im Büro des Managers.

Amber führte Milo durch die Geheimtür und sie fanden ihre Zielperson im Korridor dahinter. Er hatte seine Chirurgenmaske mit dem aufgemalten fauchenden Mund auf die Stirn geschoben, während er die Kamera hinter einem der Fenster neu ausrichtete.

Sie beobachteten ihn, bis er sie bemerkte, seine Augen sich weiteten und er weglaufen wollte.

Milo ließ ihn nicht sehr weit kommen.

Am nächsten Tag fuhren sie durch Georgia, doch ihr Zeitplan war so straff, dass sie keinen Umweg machten, sondern den Schlüssel benutzten.


Klick. Klack. 



Sie stapfte durch die schwarzen Trümmer, und mit jedem Schritt gelangte sie zu neuen Erkenntnissen, die ihr Hinterkopf hervorbrachte. Dies war die Hütte, in der Mauk zu Lebzeiten gewohnt hatte. Nach seiner Festnahme hatte jemand sie niedergebrannt, um seine Existenz vom Angesicht der Erde auszulöschen. Aber der dunkle Fleck am Stadtrand blieb, und nicht einmal die Mutigsten wagten sich hierher. Die Leute in der Stadt glaubten, es spuke an diesem Ort. Sie hatten recht.

Mauk lag auf einem Tisch. Er hatte die Augen geschlossen, schlief aber nicht – nicht wirklich. Seine Körperfunktionen waren lediglich heruntergefahren. Selbst von den Toten auferstandene Monster mussten sich gelegentlich ausruhen und ihre dunklen Batterien aufladen. Vorsichtig, damit er sie nicht hörte, hob Amber ein angekokeltes Brett auf.

»Aufwachen, Schlafmütze«, sagte sie leise und donnerte ihm das Brett auf den Schädel.

Mauk heulte auf und rollte auf der anderen Seite vom Tisch. Amber ließ das Brett fallen und wischte sich den Ruß von den Händen.

Er starrte sie an. »Warum zum Teufel hast du das getan?«

»Hi, Elias«, grüßte sie.

»Was hast du …?«

»Ich hab dich schon beim ersten Mal gehört«, unterbrach sie ihn. »Ich wollte einfach nicht, dass du unsere letzte Unterhaltung verschläfst, das ist alles.«

Er richtete sich auf und straffte die Schultern. »Du ziehst weiter, ja?«

»Eigentlich bist du derjenige, der weiterzieht«, erwiderte sie.

Mauk ließ ein paar Sekunden verstreichen, bevor er fragte: »Warum trägst du deine Hörner nicht? Wenn das … wenn der Leuchtende Dämon dich geschickt hat, würdest du deine Hörner tragen.«

»Wahrscheinlich würde ich das. Sehr gut beobachtet. Allerdings bin ich nicht in meiner offiziellen Funktion als Stellvertreterin von Lord Astaroth hier. Ich bin nicht im Dienst.«

Mauk nahm seine Baseballmütze ab, und Amber sah den Ring verbrannter Haut, der um seinen Schädel lief. Er bog den Schild zurecht und setzte die Mütze wieder auf. »Weshalb bist du hier?«

»Du weißt, weshalb, Elias.«

»Ist es wegen der Schimpfnamen?«

»Nein, damit hat es nichts zu tun.«

»Dann weiß ich nicht, weshalb du hier bist.«

»Ich bin hier, um dich zu töten.«

Er lachte sie nicht aus, verfluchte sie nicht und versuchte auch nicht wegzulaufen, sondern sagte nur: »Das kannst du nicht.«

»Und ob ich das kann. Ich bin fast schon dabei.«

»Wenn der Leuchtende Dämon dahinterkommt …«

»Um den kümmere ich mich auch noch«, erklärte sie.

Jetzt lachte er, doch es war ein kurzes, nervöses Lachen. »Du bist verrückt.«

»Vielleicht.«

»Du willst es mit Astaroth aufnehmen? Du? Du hast null Chance, lebend davonzukommen.«

»Vielleicht.«

»Teufel auch.« Er zog seinen Hammer aus dem Gürtel. Du hast null Chance, hier lebendig davonzukommen. Du hast schon mal versucht, mich zu töten, bereits vergessen?«

»Aber jetzt weiß ich, wie es geht«, sagte Amber und der Übermut, der in Mauks Augen aufgeleuchtet hatte, erlosch sofort wieder. »Es gibt immer etwas Materielles, das euch Fieslinge hier hält«, fuhr sie fort. »Während andere versucht haben, es zu verstecken, und es irgendwo vergraben haben, hast du dich für besonders schlau gehalten, stimmt’s? Du dachtest, du könntest es die ganze Zeit bei dir haben. Ich sage bei dir, aber eigentlich meine ich in dir.«

Milo stieg über einen auf dem Boden liegenden Dachsparren und Mauk drehte sich zu ihm um.

»Ein herzförmiges Medaillon«, sagte Milo. »Seltsam, aber ich hätte dich nie für sentimental gehalten.«

»Das ist nicht rechtens«, zeterte Mauk. »Der Leuchtende Dämon wird euch dafür in Stücke reißen.«

»Wir wissen sogar, wo es ist«, fuhr Milo fort. »Du hast dich selbst in die linke Schulter geschnitten und das Medaillon in die Wunde gedrückt, stimmt’s?«

Mauk wich zurück. »Das ist nicht fair!«

»Das heißt also, dass wir nur deinen Arm abtrennen müssen, und du bringst nie mehr jemanden um.« Milo zeigte Mauk das Beil, das er bei sich hatte.

Mauk brüllte und griff an. Milo trat unter dem erhobenen Hammer durch und ließ Mauk über seine Hüfte segeln. Dann versuchte er, ihm den Hammer zu entreißen, doch Mauk packte ihn mit beiden Händen, worauf Milo sofort Mauks linkes Handgelenk ergriff. Er zog den Arm vom Körper weg und ließ das Beil heruntersausen.

Amber wandte sich ab. Sie hatte genug Blut gesehen. Mauk hörte nicht auf zu schreien, und er tat ihr schon leid, doch dann dachte sie daran, wie viele Menschen er getötet hatte, und ihr Mitleid vertrocknete.

Endlich war es vorbei. Sie schaute wieder hin, als Milo sich aufrichtete. Der Arm, den er in der Hand hielt, begann zu verrotten und er ließ ihn auf Mauks schrumpfenden, verfaulenden Körper fallen. Danach legte er das Beil auf den Tisch und nickte ihr zu.

»Mehr schaffen wir jetzt nicht«, sagte er. »Vielleicht können wir den Rest erledigen, wenn alles vorüber ist.«

»Falls wir dann noch leben«, meinte Amber.

Er zuckte mit den Schultern.
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Sie erreichten Orlando kurz vor fünf am Samstagnachmittag. Der Himmel war blau, die Sonne schien gnadenlos und die Luft stand vor Hitze. Es war so schlimm, dass Milo die Klimaanlage einschalten musste.

Amber freute sich nicht, wieder hier zu sein. Sie mochte die Hitze nicht und nicht das Gefühl, das sie bei ihr auslöste. Sie mochte die Erinnerungen nicht, die sie aufsteigen ließ. Ihre Kindheit. Die Freunde, die sie nie hatte. Das Unbehagen, das sie andauernd empfunden hatte. Die Liebe, die sie nie gekannt und deshalb auch nicht vermisst hatte.

»Das ist seit Langem das erste Mal, dass ich die Klimaanlage einschalten musste«, murmelte Milo.

Amber schüttelte ihre Gedanken ab. »Willst du das Radio ausprobieren?«

»Noch nicht. Und bestimmt nicht in nächster Zeit.«

»Es ging an, als ich fuhr«, erzählte Amber. »Ich hörte … ich hörte Stimmen.«

Er nickte. »Ja.« Mehr sagte er nicht.

Es war seltsam, den Wagen wie einen ganz gewöhnlichen Wagen zu behandeln und Milo wie einen ganz gewöhnlichen Mann. Jetzt mussten sie den Charger auftanken und Milo bekam Hunger, während sie fuhren, genau wie Amber. Er brauchte Wasser und Pinkelpausen, und wenn er nach ein paar Stunden aus dem Auto stieg, hatte er einen verspannten Rücken und stöhnte.

Das musste man erst mal verkraften.

Genauso wie die Tatsache, dass sie wieder in Florida war. Sie fuhren an ihrer Schule vorbei. Sie erwähnte es Milo gegenüber nicht. Die Schule spielte keine Rolle mehr. Sie kamen an Sehenswürdigkeiten vorbei, die in Amber ein warmes Gefühl der Vertrautheit hätten wecken sollen, doch sie hatten sich verändert. Oder besser: Sie hatte sich verändert. Sie sah sie mit anderen Augen, Augen, die Dinge gesehen hatten, die sie sich früher nie hätte vorstellen können. Im Vergleich dazu war das, was ihre Heimatstadt zu bieten hatte, unbedeutend.

Ein paar Meilen von ihrem Haus entfernt, hielten sie an einer Tankstelle, da die Benzinanzeige des Chargers im roten Bereich war. Die Toilette war außer Betrieb, weshalb Amber in das Café auf der anderen Straßenseite ging. Sie pinkelte, wusch sich die Hände und betrachtete sich im Spiegel. Sie sah müde aus, erschöpft, aber nicht schlecht, das musste sie zugeben.

»Machst du Witze?«, fragte ihr Dämonen-Ich neben ihr. »Du siehst furchtbar aus.«

Amber zupfte ihre Frisur zurecht. »Auf dich höre ich nicht.«

»Dann eben nicht.« Auch ihr Dämonen-Ich zupfte sein Haar zurecht. »Wie viele Fläschchen hast du eigentlich noch? Eines, richtig?«

»Du weißt es doch.«

»Die anderen hast du gebraucht, um Stichwunden zu heilen, die du hättest vermeiden können. Das ist einfach nachlässig. Warum hast du das Gör nicht gleich beim ersten Mal umgebracht, als es dich mit dem Messer angegriffen hat?«

»Clarissa ist nicht meine Feindin.«

Ihr Dämonen-Ich lachte. »Wie du meinst, du dummes Huhn. Tatsache ist doch, dass du nur noch ein Fläschchen übrig hast. Ob es wohl das ist, das dir den Verstand raubt?«

»Mir geht es gut.«

»Du redest in einer Toilette mit einer Halluzination.«

Amber straffte die Schultern. »Da ist was dran.« Sie ging zur Tür.

»Noch ein Fläschchen, Schätzchen«, rief ihr Dämonen-Ich ihr nach. »Noch ein Fläschchen, dann ersetze ich dich für immer.«

Amber verließ die Toilette und ging zum Ausgang, als zwei Leute hereinkamen. Sie erstarrte.

Die FBI-Beamten blieben vor ihr stehen.

Einen Augenblick lang rührte sich niemand und niemand sprach.

Dann begann die Frau: »Amber, wir haben dich im ganzen Land gesucht. Ich bin …«

»Ich weiß, wer Sie sind. FBI-Polizistin Sutton, richtig?«

»Byrd«, korrigierte die Frau. »Sutton ist er.«

»Wie geht es dir?«, erkundigte sich Sutton.

»Ich will keinen Ärger«, erwiderte Amber.

»Wir auch nicht«, versicherte ihr Byrd. »Wir wollen uns wirklich nur mit dir unterhalten. Hast du was dagegen, wenn wir uns setzen? Wir haben eine Menge zu bereden.«

»Okay«, sagte Amber.

Sie warteten, dass sie sich als Erste bewegte, und nahmen sie in die Mitte, als sie zu einer Nische im hinteren Teil des Cafés ging. Sie setzte sich und die beiden glitten auf die Bank ihr gegenüber.

»Wir sind in Wirklichkeit gar keine FBI-Polizisten«, erklärte Sutton. »Du bekommst also bestimmt keinen Ärger.«

»Wir sind hier, um dir zu helfen.«

»Sie tragen FBI-Abzeichen.«

Sutton stützte die Ellenbogen auf den Tisch und beugte sich vor. »Wir sind Teil einer Organisation mit einer Menge Ressourcen und ziemlich tiefen Taschen. Sie nennt sich Stiftung des Lichts – vielleicht hast du schon davon gehört.«

»Nein, tut mir leid.«

Er zuckte mit den Schultern. »Mach dir nichts draus. Daran sieht man nur, dass wir unseren Job gut machen.«

»Und was ist Ihr Job?«

»Wir erledigen Dinge«, erklärte Byrd. »Dinge in der Art, wie du sie auf deinen Reisen erlebt hast. Manchmal geht es um Leute wie die Gundersons – böse und verkorkst, aber immer noch mehr oder weniger menschlich. Auf jeden Fall kann man ihnen das Handwerk legen. Manchmal geht es auch um etwas anderes. Manchmal ist es etwas Komplizierteres.«

»Vampire zum Beispiel«, fuhr Sutton fort. »Wir waren in ein paar Städten, die dasselbe Problem haben wie Cascade Falls, wenn auch nicht so ausufernd. Du hast ein paar davon ja ganz schön ausgetrickst. Wir waren beeindruckt.«

Byrd nickte. »Sehr.«

Amber beobachtete die beiden. »Dann ist Ihre Organisation …«

»Die Stiftung.«

»… die Stiftung ist also so etwas wie die Polizei, die sämtliche Monster hier aufstöbert?«

»Genau so ist es«, bestätigte Byrd. »Wir alle haben unsere Gründe, weshalb wir uns ihr angeschlossen haben. Ich bin ehemalige FBIlerin, aber Sutton gehört seit Geburt dazu.«

»Genau deshalb sind wir hier«, erklärte Sutton. »Die Stiftung wurde in den 70er-Jahren von einer Frau namens Molly Harper gegründet. Ich gehe nicht davon aus, dass der Name dir etwas sagt, aber …«

Ambers Augen weiteten sich. »Sie kannte meinen Bruder. Und meine Schwester.«

Sutton runzelte die Stirn. »Äh, ja. Woher weißt du das?«

»Ich habe davon geträumt. Mein Bruder hat ihr geholfen, sie gerettet. Sie hat dann versucht, dasselbe für meine Schwester zu tun.«

»Das … das ist richtig«, bestätigte Sutton. »Wäre dein Bruder nicht gewesen, hätte Molly ihren siebzehnten Geburtstag nicht erlebt.«

Bei aller Skepsis lächelte Amber.

»Ihre gemeinsame Zeit war nur kurz«, fuhr Sutton fort, »aber was sie hatten, reichte. Ich weiß nicht, wie viel du geträumt hast, aber es mag dich trösten zu wissen, dass dein Bruder in seinen letzten Lebenstagen doch noch Liebe erfahren hat, bevor deine Eltern und ihre Freunde ihn gefunden haben.«

»Das tut es«, sagte Amber leise.

»Nach James’ Tod setzte Molly alles daran, mehr über die Monster herauszufinden, die ihn töteten. Das führte dazu, dass sie alle möglichen Killer und Dämonen enttarnte, die dieses wunderbare Land unsicher machen, und ihr wurde klar, dass man etwas dagegen unternehmen musste. Es musste jemanden geben, der bereit war, in die Dunkelheit zu treten und sie zu bekämpfen.

Und wie du gesagt hast, versuchte sie, deiner Schwester zu helfen. Es war nicht einfach, deine Eltern aufzuspüren, nicht zur damaligen Zeit. Es gelang ihr, aber sie kam zu spät. Bis sie Carolyn gefunden hatte, war diese schon sechzehn geworden. Molly hatte einfach nicht genug Zeit, um sie in Sicherheit zu bringen.«

»Ich habe sie gesehen«, erzählte Amber. »Sie tat ihr Bestes.«

»Danach gründete sie die Stiftung des Lichts«, berichtete Byrd weiter, »eine privat finanzierte Organisation, die sich hauptsächlich aus ehemaligen Militärs und Angehörigen der Polizei zusammensetzt, aus Menschen, die entweder unter diesen Monstern gelitten oder eine andere Verbindung zu ihnen haben. Wie Sutton zum Beispiel.«

»Molly Harper war meine Urgroßmutter«, erklärte er.

»Und jetzt sind Sie hier«, sagte Amber. »Weshalb? Um mir zu helfen oder um mich zu töten?«

»Natürlich um zu helfen«, antwortete Byrd.

»Die Stiftung hätte mir auch schon viel früher helfen können«, entgegnete Amber. »Sie existiert seit den 1970ern, richtig? Und sie hätte Sie oder jemanden wie Sie losschicken können, um meine Eltern zu irgendeiner Zeit während meiner Kindheit zu töten. Warum sind Sie erst jetzt aufgekreuzt?«

»Es gab gewisse Probleme«, antwortete Sutton zögernd.

»Die würden mich brennend interessieren.«

Byrd wählte ihre Worte sorgfältig. »Molly ist vor zwanzig Jahren gestorben. Seither tobt eine Art Machtkrieg innerhalb der Stiftung.«

Sutton übernahm wieder: »Es gab Mitglieder, die glaubten, dass du als zukünftiger Dämon auf unserer Abschussliste stehen solltest. Sie waren der Meinung, dass es reine Sentimentalität wäre, dich nicht zusammen mit deinen Eltern zu töten.«

»Wow. Da werden alle diese Diskussionen über mein Schicksal geführt und ich weiß nichts davon. Das dürfte eine ziemlich treffende Zusammenfassung meines Lebens sein.«

»Aber der Machtkampf wurde inzwischen beigelegt«, versicherte Byrd. »Suttons Eltern haben jetzt das Sagen. Und unser oberstes Prinzip, von dem deine Eltern natürlich ausgenommen sind, lautet: Wir töten keine Familienmitglieder.«

Amber runzelte die Stirn. »Familienmitglieder? Was soll das heißen?«

»Sutton hat es versäumt, etwas aus der Zeit deines Bruders mit Molly zu erwähnen. Sie kamen sich sehr schnell sehr nah. Und Empfängnisverhütung war keine Option.«

Das Stirnrunzeln vertiefte sich. »Sie wurde schwanger?«

»Und neun Monate später schenkte sie deiner Nichte das Leben«, erklärte Sutton. »Die wiederum meinen Vater bekam. Dann begegnete mein Vater meiner Mutter und sie hatten mich.«

»Was?«

»Ich freue mich sehr, dich kennenzulernen, Urgroßtante Amber.«

Amber merkte erst, als sie stand und Sutton fassungslos anschaute, dass sie aufgesprungen war. »Sie machen Witze.«

»Ganz und gar nicht.«

»Oh Gott … ich habe eine Familie?«

»Die dich nicht umbringen möchte. Muss ein komisches Gefühl sein.«

»Ist es auch«, erwiderte sie. »Sehr komisch.«

»Falls es dir ein bisschen hilft«, meldete sich Byrd, »du und ich sind in keiner Weise miteinander verwandt.«

»Danke«, sagte Amber.

»Vielleicht können wir Versäumtes nachholen, wenn das alles vorbei ist«, schlug Sutton vor. »Uns besser kennenlernen.«

»Wenn was vorbei ist?«, fragte Amber stirnrunzelnd.

Sutton zuckte mit den Schultern. »Was immer du geplant hast. Wir gehen davon aus, dass es etwas mit deinen Eltern zu tun hat, richtig? Wir würden dir gern unsere Unterstützung anbieten.« Jetzt runzelte auch er die Stirn. »Du hast doch einen Plan, oder?«

Amber lächelte.
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Milo schaute Sutton und Byrd nach, als sie davonfuhren. »Die Stiftung des Lichts, wie?«

»Ich habe ein gutes Gefühl dabei«, sagte Amber. »Es ist, als würden mir meine Geschwister helfen. Was hältst du von ihnen – Sutton und Byrd, meine ich.«

»Er ist okay«, antwortete Milo. »Aus ihr bin ich nicht schlau geworden.«

»Könnte sein, dass sie deinem Charme gegenüber resistent ist.«

Er knurrte etwas und schaute auf die Uhr. »Wenn wir das jetzt machen wollen, sollten wir besser damit anfangen.«

Amber seufzte. »Ja, ich weiß.«

Sie gingen zu der Außer-Betrieb-Toilette an der Seite der Tankstelle.

»Fertig?«, fragte Milo. »Jetzt gibt es kein Zurück mehr.«

»Fertig«, sagte Amber.

Sie steckte Shanks Schlüssel ins Schlüsselloch und drehte ihn um.

Dann atmete sie tief durch, um ruhiger zu werden, öffnete die Tür und sie gingen hindurch.

Zwei Stunden später …
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Sie verstauten den Leuchtenden Dämon im Charger. Er ließ Amber die ganze Zeit nicht aus den Augen. Selbst nachdem Milo den Kofferraumdeckel geschlossen hatte, spürte sie noch, wie er ihr durch das Metall hindurch mit Blicken folgte.

Es überlief sie kalt und sie stieg in den Wagen.

Inzwischen war es Nacht geworden und ein Gewitter war aufgezogen. Blitze erhellten den Himmel, während Regen an die Windschutzscheibe des Chargers prasselte.

»Wie kannst du bei diesem Wetter etwas sehen?«, fragte Amber, nachdem sie eine Weile gefahren waren.

Milo zuckte mit den Schultern. »Das ist keine Sache des Sehens. Wichtig ist, dass man seinen Wagen kennt und weiß …«

Das Auto vor ihnen bremste und Milo konnte nur mit einer Vollbremsung einen Zusammenprall verhindern.

Er schaute Amber an. Sie sagte nichts.

Bei der nächsten Gelegenheit bogen sie rechts ab und hielten an. Eine verschwommene Gestalt lief auf sie zu. Amber zog ihre Rückenlehne nach vorn, als die Tür aufging, damit Glen einsteigen und sich auf die Rückbank setzen konnte. Sie ließ die Lehne zurückfallen und Milo fuhr weiter.

»Das ist vielleicht ein Wetter«, meinte Glen.

Amber drehte sich zu ihm um. »Wie war die Reise?«

Er nickte. »Gut. Hab mich ein paarmal verflogen, aber das Handy-GPS hat mir weitergeholfen. War also okay.« Er wandte sich an Milo. »Also, hm … wie geht’s so, Milo?«

Milo nickte ihm im Rückspiegel zu. »Hallo, Glen.«

»Schön, dich wiederzusehen.«

»Ja, wahrscheinlich.«

»Das ist vielleicht ein Wetter, was?«

Milo knurrte Zustimmung.

»Genau, und was für eines. Einen solchen Regen gibt es bei uns in Irland nicht. Wir haben natürlich auch Regen, alle möglichen Sorten, aber das hier … das ist eine Nummer für sich. Selbst wenn es in Irland schüttet, ist es verglichen mit dem hier noch ziemlich sanft. Und die Blitze und der Donner! Ist das nicht verrückt? Ich könnte bei dem Wetter gar nicht fliegen. Wusstest du das? Dass ich jetzt fliegen kann?«

»Ich wusste es«, antwortete Milo.

»Ich kann auch noch andere Sachen. Also, ich versuche mich zumindest daran. Wie das geht, sich in Nebel oder Fledermäuse zu verwandeln, ist mir zwar noch schleierhaft, aber ich werde weiterüben. Irgendwann schaffe ich es. Am liebsten würde ich mich in einen Wolf verwandeln. Das wäre cool. Dann bist du jetzt also ein ganz normaler Mensch.«

Milo warf ihm im Rückspiegel einen finsteren Blick zu, den Glen allerdings nicht mitbekam.

»Muss für den Körper ein ganz schöner Schock sein«, fuhr er fort. »Wenn aus stark und cool … normal wird, nehm ich an. Schon komisch, wenn man es sich so überlegt. Du hast cool angefangen und ich habe normal angefangen, und jetzt bist du normal und ich bin cool.«

»Du bist ein Vampir«, sagte Milo.

»Genau«, bestätigte Glen.

»Wer war der Letzte, von dem du getrunken hast?«

»Äh …«

Amber runzelte die Stirn. »Glen?«

»Okay, ich habe keinen Verbrecher gefunden. Ich hatte keine Zeit, auf die Suche zu gehen. Ich dachte, es sei sehr, sehr viel leichter, welche zu finden. Deshalb habe ich … also, ich habe ein wenig Blut, wirklich nur ein ganz klein wenig von dieser netten alten Lady abgezapft, die auf ihrer Veranda saß. Sie hatte nichts dagegen, du musst dir also keine Gedanken machen deshalb. Und ich habe sie nicht getötet, sie wird also nicht zum Vampir. Sie wird … sie wird nur ein, zwei Wochen ziemlich schlüpfrige Träume haben. Danach ist alles wieder beim Alten.«

»Du solltest keine unschuldigen Menschen verletzen, Glen.«

»Ich habe sie nicht verletzt, ich schwör’s! Nur ein winziger Biss. Du würdest ihn gar nicht sehen bei all den Runzeln!«

Amber seufzte, sagte aber nichts mehr.

Glen schaute sich um. »Sollte der Leuchtende Dämon nicht hier sein?«

»Er liegt im Kofferraum«, antwortete Milo.

»Ist er gefesselt?«

»Natürlich.«

»Kann ich ihn sehen?«

»Er ist kein harmloses Hündchen.«

»Ich will ihn ja auch nicht streicheln.«

»Du siehst ihn noch früh genug«, sagte Amber. »Mein Plan sieht folgendermaßen aus, okay? Wir fahren zu mir nach Hause. Wir holen ihn aus dem Kofferraum. Wir gehen mit ihm zur Haustür. Wir klopfen. Alles ganz höflich. Meine Eltern öffnen. Sie bitten uns herein. Der Austausch findet statt. Wir verschwinden wie der Teufel. Verstanden?«

»Scheint mir ziemlich unkompliziert. Werde ich meine Vampirkräfte einsetzen müssen?«

»Nenn sie nicht so«, sagte Milo.

»Brauche ich sie, Amber?«

»Meinen Eltern ist nicht zu trauen. Wenn sie uns reinlegen, bevor wir sie reinlegen können, haben wir ein Problem.«

Glen nickte. »Dann setze ich meine Vampirkräfte ein.«

Milo umklammerte das Lenkrad fester.

Sie erreichten das Haus und Milo hielt am Straßenrand.

Glen schaute aus dem Fenster. »Hier wohnst du?«

»Wohnte«, korrigierte Amber.

»Schaut euch mal die Lücken zwischen den Häusern an. Dazwischen könnte man jeweils drei weitere Häuser und einen Tennisplatz bauen. Deine Leute lieben ihre Privatsphäre, wie?«

»Oh ja«, antwortete Amber.

Als sie aus dem Auto stiegen, hatte der Regen fast aufgehört. Es war heiß und schwül, es roch noch nach Regen und Schwere und nassem Staub. Der Geruch war Amber vertraut. Es war der Geruch von zu Hause.

»Es brennt Licht«, stellte Milo fest. »Sieht so aus, als seien sie daheim.« Er schaute sie an. »Alles okay?«

Sie nickte.

»Ich klopfe«, erbot sich Glen und ging zur Tür.

»Glen, nein!«, rief Amber.

Er drehte sich um. »Ich klopfe. Sie öffnen. Falls sie dir eine Falle gestellt haben, funktioniert sie bei mir nicht. Ich bin bereits tot.«

Amber biss sich auf die Lippe, dann nickte sie. Glen ging zur Haustür, hob die Hand, und einen Moment, bevor seine Knöchel das Holz berührten, wurde er von den Füßen gerissen und flog nach hinten.

Er landete auf dem Rasen, war aber sofort wieder auf den Beinen.

»Ein mur du sang«, sagte Milo. »Ich hab’s mir fast gedacht.«

Glen runzelte die Stirn. »Was war das denn?«

»Eine Blutsperre«, erklärte Amber. »Nur ich kann rein. Ihr beide müsst hierbleiben.«

»Aber … aber hier draußen bin ich zu nichts nütze«, gab Glen zu bedenken.

»Dadrin wärst du auch zu nichts nütze«, knurrte Milo.

»Mehr als du in jedem Fall«, konterte Glen. »Du hast keine übernatürlichen Kräfte, kannst nichts Cooles machen. Ich dagegen bin ein Wesen der Nacht.«

Milo zog ein winziges Kruzifix aus der Tasche und hielt es hoch. Glen fauchte und hob schützend die Arme vors Gesicht.

»Leute, bitte, habt ein wenig Selbstachtung«, mahnte Amber. »Milo, kann ich unseren Gefangenen über die Schwelle bringen?«

Milo steckte das Kruzifix ein. »Ein mur du sang kann einen Höllenfürsten nicht aufhalten.«

Glen runzelte die Stirn. »Aber Kelly ist dadrin. Wie haben sie die reingebracht?«

»Sie haben sie vorher hineingebracht«, antwortete Milo, »und dann erst die Sperre errichtet. Muss man dir denn alles erklären?«

Glen ignorierte ihn. »Amber, ich möchte nicht, dass du dir um Milo Sorgen machst. Falls es gefährlich wird, beschütze ich ihn, versprochen.«

»An dem Tag, an dem ich deinen Schutz brauche, Bürschchen …«

»Milo«, wies Amber ihn scharf zurecht, »es ist fast Mitternacht.«

»Schon gut.« Milo ging zum Wagen.

»Er mag mich nicht«, stellte Glen fest.

Amber hörte ihm nicht mehr zu. Sie wollte pinkeln und sich übergeben, sich hinsetzen und weglaufen. Sie spürte, wie das letzte Fläschchen Blut in ihrer Tasche gegen ihre Hüfte drückte. Sie würde ruhiger werden, wenn sie das Blut trank, das wusste sie. Auch sich zu verwandeln würde helfen.

Aber sie verwandelte sich nicht. Damit ihr Plan funktionieren konnte, musste sie sich voll unter Kontrolle haben.

Sie drehte sich um, als sie Kettengeklimper hörte. Der Leuchtende Dämon war an den Fußknöcheln und Handgelenken gefesselt und hatte einen Sack über dem Kopf. Die paar Regentropfen, die noch fielen, zischten und wurden zu Wasserdampf, wenn sie auf seinen glühenden Körper trafen. Milo hielt Amber die Kette hin und sie nahm sie.

Sie ging die Auffahrt hinauf, vorbei an der Stelle, an der sie als Kind hingefallen war. Sie hatte sich das Knie aufgeschürft und war zu ihrer Mom gelaufen. Betty war damals eine fast normale Mutter gewesen – oder zumindest eine bessere Schauspielerin. Amber erinnerte sich an das Pflaster und den Kuss. Dann war Bill nach Hause gekommen, und Betty hatte ihre mütterlichen Gefühle so locker abgeschüttelt, wie man einen Mantel ablegt.

Amber klopfte an die Tür. Keine Antwort. Sie drehte am Türgriff. Die Tür war nicht verschlossen und schwang auf. Sie blickte zurück zu Milo und Glen. Die beiden standen da und hätten ihr liebend gern geholfen, konnten es aber nicht.

Amber trat in die Kühle des Hauses und nahm den Leuchtenden Dämon mit.
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Im Haus roch es nach einem Braten von der Art, wie ihr Vater ihn so gut zubereitete. Alles war so vertraut und doch so fremd, als hätte jemand ihr Haus nachgebaut und versuchte, sie zu täuschen. Es war ein seltsames, befremdliches Gefühl.

Bill und Betty warteten in Dämonengestalt im Wohnzimmer, Kelly zwischen sich. Bill lachte, als er den Leuchtenden Dämon sah.

»Ich habe dir gesagt, sie tut es!«, rief er. »Ich habe dir gesagt, sie lässt uns nicht im Stich!«

Amber ignorierte ihn. Sie hatte nur Augen für Kelly. Ihrer Freundin schien es gut zu gehen, das war die Hauptsache.

»Wie hast du es geschafft?«, erkundigte sich Betty. Amber zö gerte, schaute den Leuchtenden Dämon an und griff nach den Fesseln um seine Handgelenke.

»Sie lässt ihn frei!«, schrie Betty und stürzte sich mit ausgestreckten Krallen auf Kelly.

Doch Amber zog an der Kette und der Leuchtende Dämon fiel ächzend auf die Knie. »Ich hab’s ihm verraten«, gab sie zu. Betty stellte sich hinter Kelly, die Klauen an deren Hals. »Ich musste es tun. Er hat mich dabei erwischt, wie ich die Seele meines Freundes aus der Hölle befreit habe. Ich musste ihm von eurem Plan erzählen. Es hat ihn amüsiert. Er wollte mitspielen. Er wollte, dass ich ihn mit gewöhnlichen Ketten fessle. Die wollte er zerreißen und den Spieß umdrehen.«

Bill beobachtete sie argwöhnisch. »Aber?«

»Aber das hätte Kellys Sicherheit nicht garantiert. Außerdem hätte er euch zwar getötet, aber ich wäre immer noch seine Stellvertreterin gewesen. Deshalb sind diese Ketten … es sind keine gewöhnlichen.«

»Und er hat zugelassen, dass du ihm Handschellen anlegst?«

»Ja.«

Bill lachte. Laut.

Betty schaute Amber lächelnd an. »Du hast dich für uns und gegen ihn entschieden?«

»Von zwei Übeln wählt man besser das, welches man kennt.«

Bill warf Betty einen Blick zu und kam langsam auf Amber zu. Seine Miene gefiel ihr. Sie drückte Beklommenheit aus und Angst.

»Nervös?«, fragte sie und auch auf ihrem Gesicht erschien ein Lächeln.

Sein Blick ging kurz zu ihr, dann zurück zu ihrem Gefangenen, als erwartete er, dass dessen Haut jeden Augenblick zu leuchten begänne.

»Ich könnte natürlich auch lügen«, gab Amber zu bedenken. »Das alles könnte zu Lord Astaroths Plan gehören. Er mag solche Spielchen, wie ihr wisst.«

Bill blieb stehen.

»Ihr wisst, dass der Bürgermeister von Desolation Hill seinen Bruder gefangen genommen hat, richtig? Aber ihr wisst nicht, wie er es gemacht hat. Naberius hat einen Pakt mit dem Bürgermeister geschlossen und Lord Astaroth eine Falle gestellt, aber Lord Astaroth ist nicht dumm. Er spielte das Spiel mit und im letzten Moment, als Naberius schon dachte, es hätte geklappt … war der Spieß umgedreht.«

»Tust du das jetzt auch, Amber?«, fragte Bill ruhig. »Spielst du mit?«

»Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden«, sagte Amber und zog dem Leuchtenden Dämon den Sack vom Kopf.

Darunter trug er eine eiserne Maske, die den ganzen Kopf bis hinunter zum Kinn bedeckte. Er schien zwar ruhig, aber seine Augen zwischen den Sehschlitzen verrieten eine unbändige Wut ob der Demütigung. Ein Dämon, ein Fürst der Hölle, einer der loyalsten Untertanen des Blutroten Königs auf den Knien vor drei Höllenbastarden und einem sterblichen Mädchen.

Bill lächelte auf ihn herab. »Du kannst uns nicht mal verfluchen, oder?«

Der Leuchtende Dämon blickte ihn finster an.

»Ich habe meinen Part erfüllt«, sagte Amber. »Lasst Kelly gehen.«

»Tu es«, sagte Bill, ohne den Blick von seinem Opfer zu nehmen. »Wir haben, was wir wollen.«

Betty ließ Kelly los und ging wie im Schlaf zu ihrem Mann, während Kelly zu Amber lief und sich rückwärts mit ihr in Richtung Tür bewegte.

»Oh, Bill«, hauchte Betty, »ich war noch nie so glücklich.«

Ambers Eltern wandten sich einander zu und küssten sich so innig, dass Amber schon das Zuschauen unangenehm war.

Dann fielen Bill und Betty über den Leuchtenden Dämon her und zogen ihre Reißzähne durch sein Fleisch. Die Maske, die er trug, dämpfte seine Schreie und reduzierte sie zu bloßem schmerzerfülltem Gemurmel, als sie ihn verschlangen.

Kelly nahm Ambers Hand und sie liefen nach draußen.

»Los!«, rief Amber Milo und Glen zu. »Nichts wie weg!«

»Das könnte ein Problem sein«, meinte Milo.

Zwischen ihnen und dem Charger stand Stromquist.
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»Mr Stromquist«, sagte Amber, »ich würde es sehr begrüßen, wenn Sie zur Seite treten würden.«

Stromquist lächelte höhnisch. Sein Gesicht war diesen Ausdruck offenbar gewohnt. »Du kommst hier nicht weg, tut mir leid.«

»Ich habe meinen Eltern gegeben, was sie wollten.«

»Sie haben mich trotzdem gebeten, dafür zu sorgen, dass du bleibst.«

»Ich kümmere mich um den Kerl.« Glen marschierte auf Stromquist zu. »Zur Seite, Alter, oder ich schaff dich weg.«

Stromquist hob eine Augenbraue. »Du, Junge?«

»Ich bin kein Junge, Alter. Mich hat die Dunkelheit berührt. Ich bin ein Untoter, ein Vampir.«

»So wie ich«, erwiderte Stromquist lächelnd.

Glen geriet ins Straucheln. »Echt jetzt?«

Stromquist hob lässig den Arm und ließ ihn herumschwingen. Er traf Glen im Gesicht und dieser flog nach hinten.

Milo schaute zu, wie Glen landete und stöhnend über den Boden kullerte. Dann zog er seine Pistole und zielte. »Ein Vampir, ja?«

»So ist es«, antwortete Stromquist.

Milo schoss und die Kugel drang in Stromquists Brust ein. Er fiel nicht um und kein Blut verfärbte sein weißes Hemd.

Milo nickte. »Er ist tatsächlich ein Vampir.« Er hielt das Kruzifix hoch. »Bewirkt das etwas?«

»Kaum.«

Seufzend steckte Milo es wieder ein. »Sei auf der Hut. Er hat’s faustdick hinter den Ohren.«

»Keine Bange«, erwiderte Amber. »Ich habe ihn schon in Aktion gesehen.« Sie verwandelte sich. »Sorry«, entschuldigte sie sich, an Kelly gewandt.

Kelly schüttelte den Kopf. »Du tust, was du tun musst.«

Amber lächelte ihr zu und drehte sich wieder zu Stromquist um.

»Du hast mich töten sehen?«, fragte er, als sie auf ihn zuging.

»Im Traum. Ich weiß, dass du Molly Harper geholt hast.«

»Ich hab ’ne Menge Leute geholt.«

»Sie war eine Freundin meines Bruders.«

»Ah, sie. Ja, dein Bruder hat sich eingemischt und sie ist mir entwischt. Hätte er es nur nicht getan. Wäre er einfach nur davongegangen, dann wäre ich nie auf ihn aufmerksam geworden und hätte nie deinen Eltern Bescheid geben müssen.«

Amber nickte. »Dann ist er also selbst schuld, dass er tot ist?«

Stromquist lächelte. »Oh nein, schuld bin ganz allein ich.«

»Richtig«, bestätigte sie.

Sie schlug zu, er wollte nach ihr greifen, doch sie schlug erneut zu, und Stromquist landete auf dem Hintern. Ziemlich gereizt stand er wieder auf. Er griff an, die Zähne in seiner Handfläche schnappten zu, aber Amber wich aus und schwenkte aus seiner Reichweite.

»Du bildest dir ein, mich zu kennen«, sagte er.

»Ich kenne dich gut genug, um dich umzubringen.«

Lächelnd hob er die rechte Hand. Der Mund in seiner Handfläche grinste sie an – und schoss wie an einer Schnur aus seiner Hand heraus. Amber konnte den Zähnen gerade noch ausweichen.

Der Mund, der Tentakel, das Was-immer-es-war wickelte sich auf und sprang sie erneut an. Sie fiel, rollte sich ab und schlug nach dem Ding, als es zu nah kam. Jetzt schoss ein zweiter Mund aus Stromquists linker Hand und er kam näher. Die beiden Tentakel wiegten sich wie Schlangen.

Amber wich zurück, gerade so weit, dass Stromquist sich ein triumphierendes Lächeln erlauben konnte. Dann ließ sie von Kopf bis Fuß schwarze Schuppen wachsen.

Sein Lächeln erlosch.

Die Tentakel griffen an. Einem wich sie aus, den anderen packte sie und drückte zu. Stromquist fiel keuchend auf ein Knie.

Amber schlug nach dem Tentakel und trennte diesen fiesen kleinen Mund vom Rest seines Körpers. Stromquist schrie auf und die Tentakel zogen sich in seine Handflächen zurück. Amber war bei ihm, bevor er eine Chance hatte, sich zu erholen. Sie trat gegen sein Knie, bog es zur Seite und Stromquist kippte ächzend um.

Er funkelte sie von unten herauf böse an. »Dein Bruder hat auch gekämpft.«

»Ich hab’s gehört.«

»Aber als er starb, hat er um Gnade gewinselt.«

»Das bezweifle ich.«

»Ich höre seine Schreie immer noch.«

»Das könnte auch Tinnitus sein«, meinte Amber. »Und soll ich dir was sagen? Selbst wenn er winselnd starb, was soll’s? Wichtig ist doch, dass er sich gewehrt hat. Er tat, was er konnte. Ich bin stolz, seine kleine Schwester zu sein.«

»Du wärst nicht so stolz, wenn du sein jämmerliches Gegreine gehört hättest.«

»Wir haben gerade festgestellt, dass ich mich einen Dreck um so was schere. Pass demnächst besser auf. Wir sind schon beim nächsten Punkt, nämlich bei dem, wo ich dich vernichte.«

Sein Blick ging blinzelnd hinter sie. »Das bezweifle ich stark.«

Sie drehte sich um. Bill und Betty kamen Händchen haltend aus dem Haus. Sie waren größer, kräftiger, sogar noch schöner als zuvor. Ihr Geweih streifte den Türbalken, als sie darunter durchgingen.

Stromquist lachte. Es klang dröhnend und hohl zugleich. »Unsere Zeit hier ist vorbei«, erklärte er Amber. »Deine Eltern sind gekommen, um dich für deine Betrügereien zu bestrafen.«

Bill und Betty schauten zu ihnen herüber und sagten nichts.

»Ich glaube nicht, dass sie das kümmert«, entgegnete Amber. Ihre Hände wurden zu Klauen.

Stromquist runzelte die Stirn. »Wir hatten eine Abmachung«, brüllte er zu Ambers Eltern hinüber. »Ich habe euch euren Sohn übergeben! Ich war ein Jahrhundert lang euer Verbündeter!«

Amber packte ihn. »Sie haben gerade einen Fürsten der Hölle verspeist«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Sie brauchen dich nicht mehr.«

»Lass mich los!«, schrie Stromquist. »Lass mich sofort los!«

»Ha! Jede Wette, dass mein Bruder nicht halb so erbärmlich geklungen hat, als er starb.«

Stromquist brüllte und sie fuhr ihm mit den Krallen über den Hals, bohrte ihre Fingerspitzen in die Wunde und riss ihm den Kopf von den Schultern.

Sein Brustkorb wurde unter seinen Kleidern zu Staub, die Verwandlung breitete sich rasch in alle Richtungen aus, bis seine Hände und Füße und der Kopf zerfielen und der warme Wind ihn davonwehte.

Amber drehte sich zu ihren Eltern um. »Hat’s geschmeckt?«, fragte sie.

Betty lächelte. »Es war berauschend. Diese Stufe der Macht ist … unvergleichlich.«

Amber nickte und wartete darauf, dass sie weitersprachen. Als nichts kam, brach sie das Schweigen. »Ihr werdet mich jetzt töten, stimmt’s?«

Betty lachte. Bill lächelte.

»Warum sollten wir das tun?«, fragte er. »Das wäre reine Verschwendung. Nein, nein, Süße, du liegst ganz falsch. Wir haben es jetzt alle so weit gebracht und sind uns als Familie so nahegekommen – weshalb sollten wir das beenden wollen? Außerdem werden wir unseren eigenen Stellvertreter brauchen, nicht wahr?«

Amber starrte ihn an. »Was?«

»Wir haben den Leuchtenden Dämon verspeist. Der nächste logische Schritt ist doch, als brandneuer Fürst und Fürstin der Hölle seinen Platz einzunehmen.«

»Und du kannst mitkommen«, bot Betty ihr an. »Wir können die erste fürstliche Familie der Hölle sein. Würde dir das gefallen?«

Amber schüttelte ungläubig den Kopf. »Ihr glaubt, ihr könntet einfach so seinen Platz einnehmen? Ihr glaubt, dass sie das erlauben?«

»Wir glauben, dass der Blutrote König unser Potenzial erkennt«, erklärte Bill. »Wir marschieren da rein, übernehmen Astaroths Schloss und beginnen unsere Verhandlungen aus einer Machtposition heraus. Er wäre ein Dummkopf, würde er Nein sagen.«

»Ihr geht ein enormes Risiko ein.«

»Ein Leben ohne Risiko ist ein Leben ohne Wert«, erwiderte Betty. »Das haben wir dir beigebracht.« Sie streckte die Hand aus. »Komm mit uns.«

»Nein.«

»Komm mit uns oder wir bringen alle anderen hier um.«

Amber blickte von Kelly zu Milo und Glen und ließ die Schultern hängen. »Warum könnt ihr mich nicht in Ruhe lassen? Warum kann das alles nicht einfach vorbei sein? Ich habe getan, was ihr wolltet – ich habe euch Astaroth gebracht. Ihr braucht mich nicht mehr. Warum könnt ihr nicht einfach aufhören und mich ein normales Leben führen lassen?«

Betty kam zu ihr herüber. »Weil du unsere Tochter bist. Du bist das erste unserer Kinder, das so lang überlebt hat. Du bist das erste, das unsere Erwartungen übertroffen hat. Du hast alles verändert. Deinetwegen sind unsere Freunde tot. Deinetwegen mussten wir uns weiterentwickeln. Anfangs wollten wir dich töten wegen all der Scherereien, die du uns gemacht hast. Aber wir haben erkannt, dass du etwas ganz Wundervolles getan hast. Ohne dich wären wir auf der Stelle getreten. Du hast uns den Schubs gegeben, den wir brauchten.«

Betty breitete die Arme aus und Amber zuckte zusammen, doch ihre Mutter drückte sie nur an sich.

»Mein Kind«, flüsterte Betty. »Mein süßes, schönes Kind.«
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Amber tropfte mit ihrem Blut einen Halbkreis auf den Boden, ihre Eltern stellten sich zu ihr hinein, und als der Kreis vollständig war, fing er Feuer, und sie befanden sich mitten in Astaroths Schloss.

Bill und Betty schauten sich in der Kammer um und betrachteten die auf den Wandteppichen und den Buntglasfenstern dargestellten Gräuel. Sie waren schon einmal hier gewesen, hatten damals jedoch keine Gelegenheit gehabt, ihre Umgebung richtig würdigen zu können. Amber wartete, bis sie die Besichtigung abgeschlossen hatten.

»Was ist das denn?«, fragte eine leise Stimme aus der Dunkelheit.

Fool trat ins Licht. Er hatte die Glasscherben aus seinen Augen entfernt und die zurückgebliebene Schweinerei aus den Höhlen geschabt. Jetzt hatte er zwei neue Augen, die an ausgefransten Fäden aus den Augenhöhlen baumelten und auf seinen Wangen auf und ab hüpften, wenn er sich bewegte.

Er nahm die Augen, hob sie an und richtete sie auf Amber und ihre Eltern. »Was ist das denn?«, fragte er erneut.

Amber schaute ihn stirnrunzelnd an. »Woher hast du die Augen, Fool?«

»Gefallen sie dir?« Fool kicherte. »Es sind die von Großmaul. Er braucht sie nicht mehr.«

Amber blieb kurz die Luft weg.

Fool richtete die Augen auf Bill und Betty. »Ich verstehe nicht.«

Bill ging zu ihm hinüber und lächelte auf ihn herab. »Wir haben deinen Meister getötet. Ihn gegessen und auch nicht das kleinste bisschen übrig gelassen.«

Fools Unterkiefer klappte herunter. »Nein. Nein. Warum tut ihr so etwas? Warum behauptet ihr so etwas?«

»Wir haben jetzt das Sagen«, erklärte Bill. »Und ich wüsste nicht, wozu wir etwas wie dich gebrauchen könnten.«

Seine Hand schloss sich um Fools Kehle. Amber lief zu ihnen.

»Warte, Bill, Fool kann noch nützlich sein.«

Bill schaute sie an. »Du meinst, ich soll ihn am Leben lassen?«

»Du wirst jemanden brauchen, der dir erklärt, wie alles hier läuft, richtig? Das kann Fool machen. Du würdest ihnen helfen, Fool, nicht wahr?«

»Ich würde helfen«, gurgelte Fool.

Bill überlegte einen Augenblick. »Betty, was meinst du?«

»Unsere Tochter könnte recht haben.« Betty kam ebenfalls herüber. »Sie ist schließlich ein cleveres Mädchen.«

»Das stimmt«, murmelte Bill. »Na schön. Ich lass dich am Leben, Fool, vorausgesetzt Amber spricht uns von jetzt an mit unserem Titel an.«

Amber runzelte die Stirn. »Fürst und Fürstin?«

Betty lachte. »Du lieber Himmel, nein, Süße. Mom und Dad.«

In Ambers Brust zog sich etwas zusammen, aber sie nickte. »Klar, kein Problem. Mom. Dad.«

Bill ließ Fool los und lächelte breit. »Wir sind zum ersten Mal eine Familie. Ich war wahrhaftig noch nie glücklicher.«

Amber nahm Fool bei den Schultern und drehte ihn in eine andere Richtung. »Ich bringe sie zum Thron, Fool. Du verschwindest erst mal und kommst uns nicht in die Quere.«

Fool nickte und trabte davon. Die Verwirrung war ihm ins angemalte Gesicht geschrieben.

Amber schaute ihre Eltern an. »Hier entlang.«

Sie führte sie durch den Flur mit den Fenstern. Sie blickten hinaus und waren fasziniert vom Palast des Blutroten Königs.

»Großartig«, sagte Betty.

Bill drückte ihre Hand. »Eines Tages.«

»Ist das euer Ziel?«, fragte Amber.

Betty lächelte ihr zu. »Warum nicht? Wir haben gerade ein Schloss in Besitz genommen. Einen Königspalast in Besitz zu nehmen, kann so viel schwerer nicht sein.«

»Wir werden das Wohlwollen des Königs erlangen«, prophezeite Bill, »uns sein Vertrauen erwirken … und ihn dann töten. Wir werden sein Fleisch verspeisen und seine Kräfte in uns aufnehmen, wie wir es bei Astaroth getan haben.«

Betty legte einen Arm um Ambers Schultern. »Du kannst dann das Schloss hier übernehmen. Würde dir das gefallen? Ein vollwertiger Dämon zu sein? Denk an die Kräfte, Amber. Denk an die Macht.«

Amber runzelte die Stirn. »Ich könnte bestimmen?«

»Über deine eigene kleine Ecke der Hölle«, erwiderte Betty und lachte. »Das ist mehr als ein wahr gewordener Traum. Davon hätten wir nie zu träumen gewagt. Du hast unser Leben völlig auf den Kopf gestellt, Amber.«

»Das hast du«, bestätigte Bill. »Vor dir waren wir Beschränkungen unterworfen. Wir teilten unsere Kräfte mit anderen. Wir lebten im Sechzehn-Jahre-Rhythmus. Wir waren zufrieden mit den Brocken, die man uns zuwarf, mit den Bestimmungen unseres Vertrags … Du hast die Taue, mit denen wir gebunden waren, gelöst und uns erlaubt, in anderen Dimensionen zu denken.«

Sie bogen um eine Ecke und standen vor den riesigen Türen zum Thronsaal. Amber brauchte ihnen nicht zu sagen, was dahinter lag, sie wussten es auch so.

»Wir verdanken dir so viel, Süße«, flötete Betty.

Amber zwang sich zu einem Lächeln. »Danke, Mom.«

Betty lachte. »Nein, nein, wir danken dir, Süße. Dir. Endlich sind wir eine Familie. Ist das nicht wunderbar? So lang waren es nur Bill und ich … und jetzt haben wir dich.« Betty umarmte sie. »Ich liebe dich so sehr, meine Schöne.«

Betty trat zur Seite und machte Platz, damit Bill sie ebenfalls umarmen konnte. Amber blieb wie erstarrt stehen. Eine Träne rollte ihr über die Wange.

Bill lachte über ihre Reaktion. »Es wird eine Weile dauern, bis du dich daran gewöhnt hast, nicht wahr? Das ist okay, Kleine, wir haben eine ganze Ewigkeit, um verlorene Zeit nachzuholen. Komm, gehen wir hinein.«

Ihre Eltern gingen zur Tür. Amber verwandelte sich zurück und eilte ihnen dann nach.

Kurz bevor er die Tür öffnete, drehte Bill sich noch einmal lächelnd zu ihr um. Dann verrutschte das Lächeln etwas. »Liebes?«

»Ja, Dad?«

»Warum bist du … hm, warum bist du so?«

Amber erwiderte das Lächeln etwas verwirrt. »Wie denn, Dad?«

»Wie dein altes Ich, Süße«, antwortete Betty. »Dieses Mädchen gibt es nicht mehr. Du musst ihr Gesicht nicht mehr tragen.«

»Aber … ich mag ihr Gesicht. Es ist nicht perfekt und es hat mir nicht immer gefallen, aber ich … jetzt fühle ich mich wohl damit.«

Ihre Eltern schauten sich an.

»Aber wärst du nicht lieber schön?«, fragte ihre Mom. »Fühlst du dich nicht besser, wenn du groß und stark und schön bist? Du brauchst dieses Gesicht nicht mehr. Deshalb machen wir das hier ja. Wir sind Mitglieder des Königshauses und als solche müssen wir zu jeder Zeit wir selbst sein.«

»Aber ich fühle mich mehr wie ich selbst, wenn ich so bin. Spielt es denn eine Rolle? Wir sind doch jetzt eine Familie. Ihr liebt mich, das habt ihr gesagt.«

»Natürlich lieben wir dich«, beteuerte Betty. »Aber wir lieben dich, wenn du so bist wie wir. Deshalb verwandelst du dich zum letzten Mal in dein wahres Ich und schaust nie mehr zurück.«

»Aber … aber, Mom … das ist mein wahres Ich.«

»Amber.« Bills Stimme klang gepresst. »Du wirst uns das jetzt nicht kaputt machen. Verwandle dich. Sofort.«

»Ich … ich mag nicht, Dad.«

»Lass gut sein, Bill«, beschwichtigte Betty. »Wir müssen ihr noch etwas Zeit geben. Sie muss sich komplett umstellen. Es ist eine weitreichende Entscheidung.«

»Es ist überhaupt keine Entscheidung«, entgegnete Bill, der Amber immer noch mit zusammengekniffenen Augen anschaute. »Wenn einem so etwas angeboten wird, hat man nur eine Wahl. Man sagt Ja, und zwar sofort und ohne Ausflüchte.«

Sie blickte zu ihrem Vater auf. »Aber du hast gesagt, du liebst mich, Dad.«

»Gib ihr noch etwas Zeit.« Betty legte ihre Hand auf seinen Arm.

Bei der Berührung entspannte er sich und sein Blick wanderte von Amber zu Betty. Er brachte sogar ein Lächeln zustande. »Das hat sie von deiner Seite der Familie.«

»Ich weiß, Liebster«, erwiderte Betty und sie lachten und stießen die riesigen Türflügel auf.

Der Tausend-Spiegel-Saal reflektierte ihre Schönheit und es war ein herrlicher Anblick. Sie hielten sich an den Händen, als sie die Stufen zum Thron hinaufstiegen. Amber blieb unten stehen.

Betty setzte sich als Erste. Sie schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken, als sonnte sie sich. »Fantastisch«, schwärmte sie. »Aber es könnte noch besser sein.« Dann erhob sie sich. Jetzt war Bill an der Reihe.

Er setzte sich und lächelte. »Ich glaube, du hast recht. Wir sollten uns neue Thronsessel bauen lassen. Ich möchte meinen aus den Knochen meiner Feinde gefertigt haben.«

Betty küsste ihn. »Und meiner soll aus den Klingen geschmiedet werden, die sie töteten.«

Dann kam der Augenblick, auf den Amber gewartet hatte.

Ein Klicken aus dem Flur, das leise Tapsen bloßer Füße auf Stein.

Dann betrat Astaroth den Saal. Das orangefarbene Licht leuchtete unter seiner Haut und jeder Schritt zeugte von Macht. Sein verzerrtes Gesicht spiegelte weit mehr als Wut wider.

»Was soll das bedeuten?«
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Bill sprang vom Thron und Betty warf Amber einen Blick zu.

»Was hast du getan? Was hast du getan, du hinterhältige kleine Hexe?«

Amber lächelte zu ihr auf. »Ich habe euch seinen Bruder gebracht, Mom. Ich bin noch einmal nach Desolation Hill gegangen und habe Naberius für euch geholt. Ob ihr wohl noch Platz für ein Dessert habt?«

»Ihr wagt es, mein Schloss zu betreten?«, brüllte Astaroth und kam näher. »Ihr wagt es, euch auf meinen Thron zu setzen?«

»Sie sind gekommen, um deinen Platz einzunehmen!«, rief Amber und lief in Richtung Tür. »Sie wollen dich töten!«

Bill warf sich auf Astaroth, doch der Leuchtende Dämon beförderte ihn mit einem Schlag zur Seite. Betty griff an und riss dem Dämon mit ihren Klauen die Brust auf. Er fauchte, packte sie und schleuderte sie zu Boden.

Bill schlug seine Klauen in Astaroths Rücken. Astaroth brüllte erneut, doch ob vor Wut oder Schmerz, konnte Amber nicht sagen. Dann versetzte Bill ihm einen Schlag und Astaroth geriet ins Wanken.

Er geriet ins Wanken.

Der Leuchtende Dämon war so schockiert wie Amber und fast so schockiert wie Bill selbst.

Astaroth schloss die Hände um Bills Kopf und Bill schrie, als seine Haut Blasen warf und kochte. Betty riss ein Stück Fleisch aus Astaroths Wade, worauf Astaroth Bill losließ und nach ihr schlug. Sie duckte sich unter seinem Arm weg und versetzte ihm einen Stoß und Astaroth geriet erneut ins Wanken. Sein verletztes Bein knickte ein.

Astaroth fauchte, korrigierte die Einschätzung seiner Feinde und verwandelte sich in etwas Riesiges, Abscheuliches und blendend Helles. Amber musste sich von dem grellen Licht abwenden, sah aber noch, wie ihre Eltern mitten hineinsprangen und den Dämon mit ihren Krallen bearbeiteten. Riesige Schatten tanzten über die Wand. Doch so schnell, wie sie erschienen waren, verschwanden sie auch wieder. Als Amber sich wieder umdrehte, sah sie, wie Betty über den Boden rollte. Bill lag auf den Knien und Astaroth ragte vor ihm auf.

Ein Viertel von Astaroths Kopf fehlte. Weggerissen, wie es aussah. Flüssiges Licht quoll aus der Wunde und tropfte auf den Boden.

Er schwankte und stolperte gegen Bill, ließ die Hände sinken und ergriff Bills Kopf.

Betty stand auf, fiel jedoch auf ein Knie zurück. »Nein«, flehte sie. »Bitte.«

Astaroth drehte Bills Kopf mit einem Ruck zur Seite und riss ihn dann von den Schultern.

Betty schrie, fiel und schrie erneut und Amber sah, wie der Körper ihres Vaters zerfiel.

Der Leuchtende Dämon ließ den Kopf fallen und ging unsicher auf Betty zu.

Doch dann veränderte sich etwas im Thronsaal, etwas, das Amber nicht genau ausmachen konnte, und hinter Astaroth stand ein Mann im Umhang.

»Welch eine Enttäuschung«, sagte der Priester, derselbe, den Amber im Palast des Blutroten Königs gesehen hatte.

Astaroth drehte sich um. »Mein Gebieter«, murmelte er. Offenbar behinderte es ihn, dass ein Teil seines Kopfes fehlte, und das nicht nur körperlich.

Der Priester in seinem zerschlissenen Umhang fuhr fort: »Dass du darauf bestanden hast, dein Spiel mit anderen zu treiben, hat dich immer angreifbar gemacht für diejenigen, die das Spiel besser beherrschten. Ich habe dir Macht verliehen und so hast du sie genutzt. Dein Bruder war heimtückisch, aber du … du bist dumm.«

Astaroth fiel mit gesenktem Kopf auf ein Knie. »Entschuldigt vielmals, mein König. Ich werde alles tun, um … um mich als würdig zu erweisen.«

»Dazu ist es zu spät«, sagte der Priester. Er war der Blutrote König, der viele Namen und viele Gesichter hatte.

Demoriel, der Flüsternde Dämon, trat mit seinem Speer in der Hand aus der Dunkelheit. Astaroth hob den Kopf und blickte ihm entgegen.

»Mein König«, fragte er, »was hat das zu bedeuten?«

»Deine Zeit ist um«, antwortete der Priester.

Astaroth erhob sich mühsam. »Nein, mein Gebieter, ich kann immer noch von Nutzen sein.«

»Aber nur als Zielscheibe«, erwiderte der Flüsternde Dämon und versenkte seinen Speer in dem, was von Astaroths Kopf noch übrig war. Astaroth wankte drei Schritte nach hinten und brach dann zusammen. Das wundersame Licht, das unter seiner Haut loderte, hörte auf zu brennen und wurde grau. Der Leuchtende Dämon leuchtete nicht mehr.

Der Priester machte einen Schritt über Astaroths Leiche hinweg und ging langsam auf Amber zu. »Du gehörst nicht hierher«, sagte er.

»Nein«, antwortete sie mit dünner Stimme.

Er berührte ihre Wange mit einem kalten, feingliedrigen Finger. »Geh jetzt, bevor du für immer hier eingeschlossen wirst.«

Sie nickte, trat zurück, drehte sich um und rannte los.

Amber lief an einem Zimmer vorbei, das sie schon einmal gesehen hatte, bog links ab und dann rechts. Schweiß lief ihr übers Gesicht, als sie den Raum betrat, in dem Großmaul an Ketten von der Decke hing.

Sie verwandelte sich, musste es tun, um hinaufreichen und ihn abstützen zu können. Sie befreite ihn von seinen Ketten und trug ihn.

»Alles wird gut«, sagte sie. »Du kommst mit mir zurück, wie ich es versprochen habe.«

Großmaul wimmerte.

Sie kam wieder in das Zimmer mit den Wandteppichen und dem Feuerkreis und trat hinein. Gerade als sie die Flammen austreten wollte, sah sie ihre Mutter auf sich zulaufen. In ihren Augen loderte Hass. Doch die Flammen erloschen und Amber war wieder in Florida, auf dem Rasen vor ihrem Haus, in einer anderen Hitze und einer anderen Art von Dunkelheit. Das Ding, das einmal Großmaul war und davor Edgar Spurrier, zerbrach auf ihren Armen und fiel auf den Boden.

Sie verwandelte sich zurück und Kelly lief in ihre Arme. Amber drückte sie fest an sich, schloss die Augen und weinte.

»Alles in Ordnung?«, flüsterte Kelly an ihrem Ohr. »Alles in Ordnung?«

Amber konnte nur in Kellys Schulter nicken.

Milo und Glen traten zu ihnen.

»War’s das?«, fragte Glen. »Ist es vorbei?«

Amber hätte ihm gern geantwortet: »Ja, es ist alles vorbei«, wären da nicht der Flammenkreis gewesen, der hinter ihm erschien, und ihre Mutter, die mit einem Satz heraussprang.
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Betty Lamont stürmte zwischen Glen und Milo durch und rannte Kelly einfach über den Haufen. Sie packte Amber, hob sie von den Füßen und warf sie durch die Luft. Dabei schrie sie die ganze Zeit. Amber verwandelte sich im letzten Moment. Einen Augenblick, bevor sie durch das Fenster auf der Vorderseite ihres Hauses krachte, bedeckten schwarze Schuppen ihren Körper. Eingewickelt in zerrissene Vorhänge, landete sie im Wohnzimmer und musste sich erst mal sortieren.

Betty sprang hinter ihr durchs Fenster. »Du undankbares Luder«, rief sie. »Du undankbares kleines Luder!«

Sie schleuderte Amber in die gegenüberliegende Wand, packte sie, als sie schwankte, und stieß sie durch die offene Tür in die Küche.

Amber machte einen Überschlag und rappelte sich auf, als Betty auch schon hinter ihr herkam.

»Was hast du erwartet, Betty?«, fragte sie. »Loyalität? Liebe?«

»Wir sind deine Eltern!«

»Ihr habt versucht, mich umzubringen.«

Betty strotzte immer noch vor Naberius’ Kräften. Sie versetzte Amber einen luftigen Schlag vor die Brust, dass diese über den Boden schlitterte.

»Mit diesem Thema sind wir durch«, erwiderte Betty. »Jetzt endlich verstehe ich alle diese Eltern mit ihrem Gejammer über schmollende Teenager, die nie zuhören und glauben, es sei ihr Schicksal, gegen die Leute zu rebellieren, die sie erzogen haben.«

Amber stand auf. »Das bin ich also in deinen Augen? Ein schmollender Teenager. Ist das etwa meine Schuld?«

»Das alles ist deine Schuld!«, kreischte Betty. »Wir haben dir das Leben geschenkt! Du hast uns gehört! Warum konntest du nicht einfach sterben, als man es von dir erwartet hat?«

Amber griff nach einem Küchenmesser und hielt es vor sich. »Deine Denke ist so verdreht, Betty, dass es keinen Sinn hat, erklären zu wollen, wie verdreht sie ist.«

»Du hast uns in eine Falle gelockt. Deinetwegen wurde dein Vater …« Sie brachte es nicht über sich, es auszusprechen.

Deshalb tat Amber es für sie. »… getötet?«

»Du hast uns betrogen!«, fauchte Betty.

»Ich habe auch Astaroth betrogen«, sagte Amber. »Alle, die dachten, sie könnten mir vorschreiben, was ich zu tun habe. Die dachten, sie könnten mich herumkommandieren, mich kontrollieren oder klein machen. Aber, wow, ich glaube, du hast recht, Betty. Ich bin wohl doch der typische rebellische Teenager.« Sie lächelte. »Wie klischeehaft.«

Betty griff an und Amber krachte in einem Regen aus Holzsplittern durch die Tür hinter sich und verlor dabei das Messer.

»Hältst du das für komisch?«, brüllte Betty. »Für etwas, über das man lachen kann? Bill ist tot! Er war die Liebe meines Lebens und deinetwegen wurde er getötet!«

Amber stand stöhnend auf. »Das hat man davon, wenn man alles auf eine Karte setzt.«

Betty versetzte ihr einen Tritt, Schmerz explodierte und Amber kullerte über den Boden.

»Du bist so eine dumme Gans«, sagte Betty. »Lässt zu, dass deine verletzten Gefühle sich wahrer Macht in den Weg stellen. Wir haben dir einen Platz an unserer Seite in der Hölle angeboten.«

»Ich war in der Hölle«, brachte Amber mühsam heraus, »und ich war an eurer Seite. Mir kann beides gestohlen bleiben.«

Betty beobachtete, wie sie sich auf Hände und Knie hievte. »Du bist dir deiner Sache so sicher, nicht wahr? Und so selbstgerecht. Natürlich bist du das. Du bist jung, noch ein Kind. Einem Kind erscheint alles einfach. Erst wenn du erwachsen wirst, merkst du, wie kompliziert das Leben ist. Du kannst dich auf nichts verlassen, außer, wenn du Glück hast, auf den Menschen, den du liebst. Und den hast du mir genommen.«

Amber stand auf und klopfte sich die Holzsplitter aus den Schuppen. »Schluchz.«

Betty griff erneut an und Amber duckte sich unter dem Schlag weg. Ihre Mutter drehte sich um, doch sie stand auf einem Stück Holz, das unter ihr wegrutschte. Sie stürzte und Amber lachte.

»Lach mich nicht aus!«, kreischte Betty.

Das brachte Amber nur noch mehr zum Lachen.

Betty rappelte sich auf und warf sich so schnell auf sie, dass Amber keine Chance hatte auszuweichen. Betty schloss die Hand um ihren Hals und ließ Amber zuerst in eine, dann in die andere Wand krachen, bevor sie sie in ihr eigenes Zimmer warf.

Amber richtete sich auf. Sie hustete und lachte gleichzeitig. »Du bist eine Lachnummer.«

»Ich bring dich um«, zischte Betty. »Und danach bring ich alle deine Freunde um.«

Das Lachen hörte auf. Amber griff nach dem Fläschchen in ihrer Tasche. Es war noch heil. Astaroths Blut war immer noch drin.

»Mr Sebastian …«, sagte Betty, als sie in Ambers Zimmer ging, »reiße ich die Arme und Beine aus. Dem Vampirjungen … reiße ich den Kopf ab. Aber dem niedlichen Rotschopf? Dem schnitze ich meinen Namen ins Gesicht und dann reiße ich ihr das Herz aus der Brust.«

Amber zog den Stöpsel aus dem Fläschchen und hob es an die Lippen, doch Betty schlug es ihr aus der Hand. Es zerschellte an dem Dark Places-Poster an der Wand und damit war jede Chance dahin, dass Amber hier lebend herauskam.

Bettys erster Hieb schlug Zähne aus. Der zweite brach ihren Kiefer. Amber versuchte, Betty von sich zu stoßen, doch ihre Mutter brach ihr den Arm, als sei er Anfeuerholz. Weitere Hiebe prasselten auf sie herunter und zerschmetterten die Schuppen, die sie – vergeblich – zu schützen versuchten. Sie fielen ab wie Konfetti.

Betty ergriff mit beiden Händen eines von Ambers Hörnern, das linke, und schleifte sie über den Boden. Jedes Mal, wenn Amber sich auf ihren guten Arm stützen wollte, trat Betty ihr diesen weg. Dann drehte sie an dem Horn und Amber schrie auf. Die Sehnen an ihrem Hals waren kurz vor dem Zerreißen. Doch Betty versuchte nicht, ihr das Genick zu brechen.

Dann war da ein Schmerz, wie Amber noch keinen empfunden hatte. Betty schwankte von ihr weg und über Ambers Gesicht lief Blut. Sie wollte schützend nach ihrem Horn greifen, doch es war nichts mehr da, nach dem sie greifen konnte. Ihre Mutter hielt ihr Horn hoch, damit sie es sehen konnte, und warf es dann weg.

Amber atmete schnell durch zusammengebissene Zähne und versuchte aufzustehen, doch Betty trat ihr mit voller Wucht aufs Bein. Der Knochen brach, Ambers Haut wölbte sich, sie fiel gegen ihr Bett und blieb liegen.

Betty wischte sich Tränen aus den Augen. »Ich wünschte, er könnte das jetzt sehen. Ich wünschte, dein Vater wäre hier und könnte dir beim Sterben zuschauen. Er hätte es genossen. Er hätte …«

Betty brach schluchzend zusammen und einer der hinteren Bereiche in Ambers Kopf, ein Bereich, der nicht von Schmerz umwölkt war, dachte: So ein Arschgesicht.

Doch dann hörte sie Schritte hinter sich, was in einem Haus mit einer Blutsperre, die keinen hereinließ, eigentlich gar nicht sein konnte.

Betty wirbelte herum. »Bill?«

Sutton betrat mit einer Pistole in der Hand Ambers Zimmer und Betty erstarrte.

»Molly Harper lässt grüßen«, sagte er und drückte ab.

Die Kugeln trieben Betty trotz der Schuppen, die sich auf ihrem Körper bildeten, nach hinten. Sutton schoss das Magazin leer, doch bevor Betty sich erholen konnte, steckte bereits das nächste Magazin in der Waffe und er ballerte erneut los. Ein paar Patronen trafen die Schuppen an Bettys Kopf, sie drehte sich um ihre eigene Achse und ihre Knie knickten ein. Sie wankte gegen Ambers Schreibtisch und stürzte. Der Geruch von Schießpulver hing in der Luft und die Knallerei hörte auf. Amber klingelten die Ohren. Sutton stand da und schaute Betty an und Betty saß da und schaute Sutton an.

»Wer?«, fragte Betty schließlich.

»Das geht dich nichts an«, antwortete Sutton. »Du kannst jetzt jederzeit sterben.«

Doch Betty stand auf. Ihre Schuppen verschwanden und sie stand wieder als rothäutige Schönheit da. »Du dachtest, du könntest hier auftauchen und der Sache ein Ende bereiten? Du dachtest, du wärst derjenige, der mich erledigt?« Ihre Hände wurden zu Klauen. »Tut mir leid, der bist du nicht.«

Betty ging auf Sutton zu, dieser wich zurück und Amber warf sich auf Betty und rammte ihrer Mutter das abgebrochene Horn in den Hals.

»Wie wär’s mit mir, Mom?«, fragte sie, als das Blut spritzte.
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Etwas von Bettys Blut spritzte auf Ambers Gesicht. Sie schluckte es und ihr wurde ganz warm. Es war schockierend. Wunden begannen zu heilen, als Betty mit Amber, die sich immer noch an ihr festklammerte, langsam zur Seite und gegen die Wand kippte. Amber zog ihr Horn aus Bettys Hals und Betty versuchte, den Blutfluss mit den Händen zu stoppen. Amber stürzte und stauchte ihre gebrochenen Knochen.

Betty glitt keuchend und gurgelnd an der Wand hinunter, beide Hände immer noch auf die Wunde gedrückt.

In ihren Augen stand Angst – richtige, echte Angst – und ihre rote Haut verlor ihren Glanz. Sie wollte aufstehen, brach jedoch erneut zusammen.

Sie versuchte nicht länger, den Blutfluss zu stoppen.

Eine Hand fiel in ihren Schoß.

Die andere rutschte, die Finger gekrümmt, auf den Boden.

Amber kroch darauf zu. Sie nahm die blutverschmierte Hand ihrer Mutter und hielt sie fest, damit sie in ihren letzten Minuten nicht allein war.

Betty drückte ihr dafür die Hand.

Es dauerte noch vier Minuten, bis sie sterben konnte.
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Sutton verließ sie, und Amber tat, was sie tun musste, um ihre Verletzungen zu heilen. Als sie fertig war, verwandelte sie sich zurück und stöhnte vor Schmerzen. Im Badezimmer wusch sie sich das Blut von Gesicht und Händen und hinkte durch ihr zertrümmertes Zuhause in die Nacht hinaus. Ihr Bein war wieder an einem Stück. Ihr Arm war noch empfindlich. Sie hielt ihn dicht am Körper und spreizte die Finger. Ihr Kiefer war nicht mehr gebrochen, tat aber immer noch weh. Ihr ganzer Körper schmerzte, doch unter den Schmerzen war sie wie im Rausch. Selbst während sie um ihre Mutter weinte.

Nach allem, was geschehen war, weinte sie um ihre Mutter.

Kelly kam zu ihr gelaufen. »Alles in Ordnung?«

Amber nickte und schloss die Augen, als Kelly sie in den Arm nahm. Als sie die Augen wieder öffnete, standen Milo und Glen vor ihr.

»Du hast es geschafft«, sagte Milo.

Ihr gelang ein Lächeln. »Das scheint dich nicht zu überraschen.«

Er zuckte mit den Schultern. »Du hast mir nie einen Grund gegeben, an dir zu zweifeln.«

»War’s das?«, fragte Glen. »Ist es vorbei?«

»Nicht ganz«, erwiderte Byrd, die mit Sutton herüberkam. Fast nervös schaute sie ihren Partner an, wandte den Blick jedoch gleich wieder ab. »Molly Harper hat die Stiftung des Lichts als direkte Antwort auf Betty und Bill Lamont und das, was sie waren, ins Leben gerufen. Die Tatsache, dass wir dir in gewisser Weise helfen konnten, deine Eltern auszuschalten … Mehr hätte Molly sich meiner Ansicht nach nicht erhoffen können.«

Amber nickte. Es kostete sie alle Mühe, allein zu stehen.

»Die Stiftung hat ihre Ziele im Lauf der Jahre natürlich weiter gesteckt. Es geht nicht mehr nur um Dämonen. Inzwischen bekämpfen wir Monster jeglicher Art. Und wir rekrutieren Mitarbeiter auf der ganzen Welt. Menschen, die die Dunkelheit gesehen haben. Die wissen, dass es das wahrhaft Böse in der Welt gibt. Ich bin eine dieser Personen. Meine Eltern und mein Bruder wurden getötet, als ich noch klein war. Seither jage ich ihrem Mörder hinterher. Deshalb bin ich der Stiftung beigetreten. Wir alle sind beigetreten, weil jemand, den wir liebten, ermordet wurde.«

Glen runzelte die Stirn. »Bietest du uns einen Job an?«

Sie schaute ihn einigermaßen verständnislos an. »Nein. Ich möchte nur, dass ihr alle versteht, weshalb.« Dann hob sie die Hand mit der Pistole und schoss Milo drei Mal in die Brust.

Amber schrie und Sutton machte einen Satz nach vorn und stieß Byrd zu Boden, während Glen Milo auffing. Er legte ihn auf die Erde und Amber fiel neben ihm auf die Knie.

»Es tut mir leid, Amber«, sagte Byrd, als Sutton ihr Handschellen anlegte.

»Milo.« Amber liefen bereits Tränen über die Wangen. »Milo, bitte. Du darfst nicht sterben. Bitte. Wir … wir legen dich in den Charger. Alles wird gut, alles wird gut.«

»Der Charger kann ihn nicht mehr heilen«, sagte Glen leise.

»Doch!«, rief Amber. »Er wird ihn nicht einfach sterben lassen! Hast du gehört, Milo? Der Charger lässt dich nicht sterben. Er lässt dich nicht sterben.«

»Es tut mir leid«, beteuerte Byrd noch einmal.

Amber hasste sie mit jeder Faser ihres Herzens.

»Er hat sie umgebracht«, fuhr Byrd fort. »Er hat uns von der Straße abgedrängt. Ich habe als Einzige überlebt. Ich erinnere mich an seine roten Augen und an seinen Wagen. Er hat meine Familie getötet.«

Blass und zitternd, zog Sutton seine Partnerin vom Boden hoch und führte sie weg.

Amber beugte sich zu Milo hinunter und flüsterte ihm ins Ohr: »Du bist nicht mehr er, ich weiß das. Das Highway-Gespenst war eine andere Person. Du bist ein guter Mensch, Milo Sebastian. Ein guter Mensch.«

»Amber …«, sagte Kelly leise.

Amber schüttelte ihre Hand ab. »Steh auf, Milo«, befahl sie. »Ich bezahle dich, verdammt noch mal, und du stehst jetzt sofort auf und tust was für dein Geld. Bitte steh auf, Milo. Bitte.«

»Amber«, sagte Glen, »er ist tot.«

»Nein. Nein, ist er nicht. Helft mir, ihn in den Charger zu tragen.«

»Er ist kein Dämon mehr, Amber, er wird nicht …«

»Helft mir!«

Sie halfen ihr. Sie trugen Milos Leiche zum Charger, legten ihn auf die Vordersitze und schlossen die Türen. Amber sank auf die Knie und weinte. Kelly legte die Arme um sie. Glen stand dabei.

Sutton kam zurück. Er wollte etwas sagen, schaffte es aber nicht. Seine Partnerin saß mit gesenktem Kopf in ihrem Wagen.

Zehn Minuten später fuhr Sutton mit Byrd davon.

Eine halbe Stunde vor Sonnenaufgang ging auch Glen. Er küsste Amber auf den Kopf, dann war er verschwunden.

Nur Kelly blieb bis zum Morgen bei ihr. Nur sie war da, um ihr aufzuhelfen, und nur sie sah, wie Amber die Tür des Chargers öffnete und von Neuem anfing zu weinen.
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Amber trank ihr Sprite, schaute aus dem Fenster und dachte über alles Mögliche nach.

New York City mitten im Sommer. Es war heiß, aber es herrschte keine Floridahitze. Keine Höllenhitze. Es war eine erträgliche Hitze und die unterschiedlichsten Leute gingen an dem Café vorbei, während sie da am Fenster saß und hinausblickte. Ihr Leben lang hatte sie gehört, wie unhöflich die New Yorker seien. Sie fand sie einfach nur direkt. Sie redeten schnell und laut, und sie fand es erfrischend, einfach nur hier zu sein. Sie mochte New York. Das war ihre Art Stadt.

Kelly kam von der Toilette zurück und setzte sich ihr gegenüber. Sie schlürfte ihr Sprite geräuschvoll durch den Strohhalm. Es war Kelly egal, ob die Leute sich über ihr Schlürfen aufregten. Amber kümmerte es genauso wenig.

Unter ihrer leichten Jacke trug Kelly ihr Dark Places-T-Shirt. Seit dem Mordanschlag auf Annalith Symmes und der Entdeckung dreier Leichname und eines toten Hundes war die Serie überall in den Nachrichten gewesen. Es gab Bildmaterial von Überwachungskameras mit Kellys Gesicht und ein verschwommenes Bild von Amber, doch bis jetzt hatte sie noch niemand erkannt. Und je mehr Zeit verging, desto unwahrscheinlicher wurde es, dass sie erkannt wurden. Amber ging inzwischen davon aus, dass die ganze Sache im Sand verlaufen würde.

»Schrecklich, nicht wahr?«, sagte ein Mann, der am Tresen wartete.

Sie schauten zu ihm auf. »Bitte?«, fragte Amber.

Der Mann, ein eher ruhiger Typ mit akkurat gescheiteltem Haar und Brille, wies mit dem Kinn auf den Fernseher in der Ecke. Einen Moment lang dachte Amber, sie seien erkannt worden, und wollte ihre Dummheit schon verfluchen, doch in der Sendung ging es um die andere große Sache in diesem Sommer, um den Sohn des Polizeichefs.

»Das entführte Kind …«, fuhr der Mann fort. »Dieser Psycho hat ihn jetzt schon, wie lang, Wochen, wenn nicht gar Monate in seiner Gewalt. Ist inzwischen bestimmt tot. Schrecklich.«

»Ja«, pflichtete Kelly ihm bei.

Der ruhige Typ schüttelte traurig den Kopf. Für ihn war die Unterhaltung damit scheinbar beendet und er fand es gut so.

»Es gibt solche und solche«, bemerkte Amber.

»Wahrscheinlich«, erwiderte der Ruhige. Er nahm seine Brille ab und putzte sie.

»Waren Sie schon mal da oben?«, fragte Kelly.

Er blinzelte sie an. »Wo?«

»In Keene, wo das Kind entführt wurde.«

»Ich?«, fragte der Ruhige und setzte seine Brille wieder auf. »Nein, nie. Das heißt, durchgefahren bin ich wohl schon, hab aber nie angehalten. Scheint ein nettes Städtchen zu sein. Schrecklich, dass so etwas dort passiert.«

»Schrecklich, wo immer es passiert«, meinte Amber.

»Genau.« Er nickte. »Man kann nie wissen, oder? Wie du gesagt hast: Es gibt solche und solche.«

»Oh ja«, bestätigte Amber, »ganz bestimmt. Wenn man es sich recht überlegt, könnte so ziemlich jeder ein Serienmörder sein und man würde es nicht wissen, oder? Dein bester Freund könnte einer sein, dein Nachbar, der einsame Typ aus dem Büro … Sogar irgendein x-beliebiger Fremder, mit dem man ins Gespräch kommt, während man einen Happen isst.«

Der ruhige Typ lächelte erneut traurig, nickte und drehte den Kopf, um zu sehen, ob seine Bestellung schon fertig war.

»Es ist doch so, dass sie völlig normal aussehen können«, sagte Kelly. »Nicht alle tragen blutbefleckte Overalls oder gruselige Masken oder Kettensägen – obwohl es die Sorte auch gibt.«

»Oh ja, die gibt es«, bestätigte Amber. »Die erkennt man leicht. Schau mal, der hünenhafte Typ in den ranzigen Klamotten und mit der Machete in der Hand – das ist bestimmt der, der die ganzen hübschen Studentinnen umgebracht hat, jede Wette. Einfach, richtig? Aber die anderen sind es, die nicht auf den ersten Blick Erkennbaren … Die Ruhigen sind es, vor denen man sich hüten muss, nicht wahr?«

Der ruhige Typ lächelte höflich. »Wahrscheinlich.«

»Aber die Sache ist doch die«, fuhr Kelly fort. »Hat man erst mal einen von ihnen getroffen, trifft man garantiert noch andere. Das ist einfach so. Hat dich die Dunkelheit erst einmal berührt, lässt sie dich nie mehr los.«

»Wahrscheinlich«, sagte er noch einmal. Er nahm sein Sandwich in Empfang und bezahlte, wobei er das Geld genau abzählte. Dann drehte er sich wieder zu Amber und Kelly um und nickte ihnen zum Abschied zu. »Schönen Tag noch.«

»Bis demnächst«, sagte Amber.

Er ging hinaus.

Amber schaute Kelly an, diese trank ihr Sprite aus und sie erhoben sich. Sie verließen das Schnellrestaurant und schauten dem ruhigen Typen nach.

Es war zu warm für eine Jacke, weshalb Kelly ihre auszog. Normalerweise hätte sie sie in den Kofferraum des Chargers gelegt, doch da schlief Glen unter einer Decke. Deshalb warf sie die Jacke auf den Rücksitz, holte die Pistole aus dem Handschuhfach, klipste sie an ihren Gürtel und zog das T-Shirt darüber.

Amber schloss den Wagen ab und sie machten sich zu Fuß auf den Weg. Ein Teil von Kellys Unterarm war mit Plastik umwickelt, um die jüngsten Ergänzungen zu ihrem Sleeve-Tattoo zu schützen. Ronnie, Linda, Warrick und Two, alle im Cartoon-Stil, um ihr Handgelenk herum. Sie hinderten die Monster und Killer darüber am Abrutschen und Verschwinden. Es sah gut aus. Cool.

Sie gingen Hand in Hand, ohne viel zu reden. Ein paar Leute folgten ihnen mit Blicken, aber sie schauten alle Kelly an, was Amber verstehen konnte. Kelly war schließlich eine richtige Schönheit – groß, schlank, atemberaubend. Doch Amber wusste etwas, das diese Leute nicht wussten, nämlich dass Kellys Inneres genauso schön war wie ihr Äußeres. Sie war Kraft, Liebe und Glück, trotz allem, was sie erlebt hatte. Sie war positiv. Ein Licht in der Dunkelheit. Hoffnung.

Und Amber brauchte Hoffnung. Sie brauchte dieses Licht in ihrem Leben, das Licht, das ihr so lang verwehrt geblieben war. Jetzt hatte sie jemanden, die sie lieben konnte, für die und an deren Seite sie kämpfen konnte. Vielleicht würde sie ihre überschüssigen Pfunde nie verlieren. Vielleicht würde sie nie richtig hübsch werden. Na und? Es machte ihr nichts mehr aus. Hauptsache, ihr Lächeln brachte Kelly zum Lächeln und ihr Lachen brachte sie zum Lachen.

»Was ist?«, wollte Kelly wissen. »Warum lächelst du?«

»Deinetwegen.«

Kelly schien amüsiert und erfreut. Sie hob Ambers Hand an ihre Lippen und drückte einen Kuss darauf.

Zwei junge Männer, die ihnen entgegenkamen, sahen es. Sie pfiffen nicht, buhten nicht und grinsten nicht anzüglich. Sie gingen einfach vorbei.

Amber und Kelly erreichten das Ende der Straße und beobachteten, wie der ruhige Typ die Stufen zu seiner Haustür hinaufstieg, aufschloss und hineinging. Es war ein hübsches Haus, identisch mit all den anderen hübschen Häusern in dieser Reihe, mit schmalen Fenstern dicht über dem Boden, damit auch ein wenig Licht in den Keller kam.

Sie überquerten die Straße. Autos waren keine zu sehen. Vor den schmalen Fenstern blieben sie stehen und legten sich auf den Boden. Sie mussten Dreck von der Scheibe wischen, um durchschauen zu können. An einer Wand standen eine Waschmaschine und ein altes Bücherregal mit allem möglichen Krimskrams darauf. Ansonsten war der Keller leer.

Der ruhige Typ kam ins Blickfeld. Er ging zum Bücherregal und zog daran. Es schwang auf, als hinge es an Scharnieren. Dahinter war eine Tür. Der ruhige Typ schob die Riegel zurück und öffnete sie. In dem kleinen Raum war jemand. Jemand saß auf dem Boden und zog die Beine an.

Der ruhige Typ ging nicht hinein. Er redete und hielt der Person das Sandwich und eine Flasche Wasser hin. Dann machte er doch einen Schritt in den Raum hinein, legte beides auf den Boden und trat wieder zurück. Er rieb sich die Handflächen an den Hosenbeinen ab, als seien sie verschwitzt, kam heraus, schloss die Tür und verriegelte sie. Er ließ das Bücherregal wieder zurückschwingen und stand einen Augenblick mit gesenktem Kopf da. Amber und Kelly verschwanden vom Fenster, bevor er sich umdrehte. Als sie ein paar Sekunden später noch einmal hineinspähten, war er verschwunden.

Sie gingen um das Haus herum und blickten durchs Küchenfenster. Der ruhige Typ stand mit geschlossenen Augen am Spülbecken und murmelte vor sich hin. Er schien wütend zu sein.

Schließlich beruhigte er sich und wusch die Hände. Es dauerte ewig. Als er endlich fertig war, machte er sich an die Zubereitung des Abendessens. Er war wahnsinnig penibel. Jeder Schnitt war präzise, alle Teile gleich groß. Die Reste wanderten fein säuberlich in eine Plastiktüte am Ende des Arbeitstresens. Als die Tüte voll war, band er sie los und trug sie zur Hintertür.

Amber knuffte Kelly in die Seite, sie liefen rasch um die Ecke und beobachteten, wie der Ruhige die Tüte zum Abfalleimer trug. Während er ihnen den Rücken zuwandte, liefen sie rasch zur Tür und schafften es nach drinnen, bevor sie langsam zuschwang. Gebückt liefen sie durch die Küche und den Flur hinunter zur Kellertür. Amber drehte am Knauf. Sie war nicht verschlossen. Während sie durchschlüpften, hörten sie, wie die Hintertür ins Schloss fiel.

Amber ging voraus die Treppe hinunter. Sie versuchte, das Bü cherregal von der Tür wegzuziehen. Es klapperte leise, bewegte sich aber nicht. Sie strich mit den Fingern über die Stelle, auf die der ruhige Typ seine Hand gelegt hatte, und fand einen Schnappriegel. Sie drückte darauf und zog und das Bücherregal schwang auf. Sie schob die Riegel an der Tür zurück und klopfte.

»Wir sind gekommen, um dir zu helfen«, sagte sie leise. »Wir sind zu zweit – wir bringen dich hier raus. Wenn ich die Tür öffne, will ich, dass du dich ganz ruhig verhältst, okay?«

Einen Augenblick herrschte Stille, dann kam ein leises, zögerliches »Ja«.

Amber öffnete die Tür. Das gedämpfte Licht strömte in die Dunkelheit. Der Junge war auf den Beinen. Mit dem halb gegessenen Sandwich in der Hand stand er auf einer dünnen Matratze. Er hatte sich Decken um die Schultern gelegt. Der Sohn des Polizeichefs.

»Komm.« Amber streckte ihm die Hand entgegen.

Er schüttelte den Kopf und wies auf seinen Knöchel. Eine dünne Kette fesselte ihn an die Wand. Amber nickte und betrat den Raum. Der Junge wich nicht zurück.

»Hallo«, flüsterte Kelly. »Ich bin Kelly. Bist du verletzt?«

Der Junge schaute Kelly an, während Amber sich hinter ihm hinkauerte und die Kette in beide Hände nahm. Sie verwandelte sich, riss die Kette ab und verwandelte sich sofort wieder zurück, bevor der Junge nach unten schaute.

»Fertig«, sagte sie und richtete sich auf. »Gehen wir.«

Er blickte stirnrunzelnd auf die Kette, doch dann nickte er. Sie nahm seine Hand, führte ihn aus der Kammer und hinter Kelly die Treppe hinauf. Sie verließen den Keller und wandten sich der Haustür zu. Der ruhige Typ stand in der Küchentür und blickte sie mit großen Augen überrascht an. Er hielt ein langes Messer in der Hand.

Es wurde kein Wort gesprochen. Er schaute Kelly an, dann den Jungen, dann Amber und danach wieder den Jungen. Schließlich blieb sein Blick an Kelly hängen. Sie stand am nächsten. Er konnte nicht wissen, dass sie die Pistole am Gürtel hängen hatte, aber Amber war sich nicht sicher, ob sie schnell genug ziehen und schießen konnte, falls er sie angriff. Kelly war kein schneller Schütze, nicht wie Milo.

Der Ruhige schüttelte den Kopf und begann zu weinen. Er hob das Messer und richtete es auf sie, als wollte er etwas sagen. Doch er weinte nur. Dann verzog er das Gesicht und wurde rot vor Zorn. Er machte zwei Schritte auf sie zu und rannte dann los. Amber schob den Jungen hinter sich und wollte sich gerade verwandeln, als Kelly die Pistole zog und zwei Schüsse abfeuerte. Dem Typen knickten mitten im Lauf die Beine weg, er sank auf die Knie und kippte zur Seite.

Die Pistole auf ihn gerichtet, kickte Kelly das Messer weg. Sie ersparte es sich, ihm in den Kopf zu schießen. Er war kein Killer, der einen Pakt mit einem Dämon geschlossen hatte und wieder aufstand, wenn man glaubte, er sei erledigt. Hier hatten sie es lediglich mit einem hundsgewöhnlichen Serienmörder made in America zu tun.

Es gibt solche und solche, wie Amber gesagt hatte.

Sie verließen das Haus und Amber und Kelly gingen mit dem Sohn des Polizeichefs zwischen sich zurück zum Schnellrestaurant. Er ging hinein, und sie warteten eine Weile, bis sie sahen, dass alle ein großes Getue um ihn machten. Dann stiegen sie in den Charger.

Kelly legte die Pistole wieder ins Handschuhfach, während Amber sich anschnallte. Nachdem auch Kelly den Sicherheitsgurt angelegt hatte, ließ Amber den Wagen an. Das Radio ging an und stellte sich auf einen Sender mit Musik aus den Achtzigern ein. »Here I Go Again« von Whitesnake.

Sie hatten eine Menge Arbeit vor sich. Irgendwo da draußen war ein über zwei Meter großer, gemeingefährlicher Clown, dem das Handwerk gelegt werden musste. Irgendwo da draußen war ein verwirrtes, obdachloses Mädchen, das Hilfe brauchte. Irgendwo da draußen wartete ein neues Grauen darauf, dass seine Zeit kam.

Amber vergewisserte sich im Seiten- und Rückspiegel, dass sie freie Fahrt hatte, dann lenkte sie den Charger auf die Straße und fuhr davon. Sie wählten die Strecke über den Lincoln-Tunnel aus der Stadt hinaus.


Alle bereits erschienenen Titel von Derek Landy beim Loewe Verlag:


Skulduggery Pleasant


Der Gentleman mit der Feuerhand

Das Groteskerium kehrt zurück

Die Diablerie bittet zum Sterben

Sabotage im Sanktuarium

Rebellion der Restanten

Passage der Totenbeschwörer

Duell der Dimensionen

Tanith Low – Die ruchlosen Sieben

Die Rückkehr der Toten Männer

Das Sterben des Lichts

Auferstehung


Apokalypse, Wow! 13 ultimative Storys


Demon Road


Band 1: Hölle und Highway

Band 2: Höllennacht in Desolation Hill

Band 3: Finale Infernale


     

     

     

     

     

    Derek Landy, geboren 1974, arbeitete als Karatelehrer und Drehbuchautor, bevor er die Idee zu seinen erfolgreichen Skulduggery-Pleasant-Büchern hatte. Die Reihe wurde in 35 Sprachen übersetzt, mehrfach mit Preisen ausgezeichnet und stürmte weltweit die Bestsellerlisten. Derek Landy lebt in der Nähe von Dublin in einem Haus, das vollgestopft ist mit Filmrequisiten. Besonders stolz ist er auf sein Original-Supermankostüm



[image: Loewe]

Du bekommst von unseren Büchern einfach nicht genug?

Dann besuche uns jetzt auf www.loewe-verlag.de oder folge uns im Social Web:



	[image: Facebook]	[image: Twitter]

	www.facebook.com/
LoeweVerlag	https://twitter.com/
LoeweVerlag


	[image: WhatsApp]	[image: Instagram]

	www.loewe-verlag.de/
newsletter	https:// www.instagram.com/
loewe.verlag





 

 

 

 

 

Für die deutsche Ausgabe: © 2018 Loewe Verlag GmbH, Bindlach

© Derek Landy 2016

erschienen unter dem Originaltitel American Monsters bei HarperCollins Children’s Books, a division of HarperCollins Publishers Ltd.

Aus dem Englischen übersetzt von Ursula Höfker

Coverillustration: Carsten Biernat

Covergestaltung: Michael Dietrich

Redaktion: Susanne Bertels

 

eBook-Konvertierung: CPI books GmbH, Leck

E-Pub 2.0 ISBN 978-3-7320-1157-5

Printausgabe 978-3-7855-8510-8

 

Dieses E-Book ist urheberrechtlich geschützt. Jede vom Urheberrechtsgesetz nicht erlaubte Verwendung ist ohne schriftliche Zustimmung unzulässig und strafbar. Dies gilt insbesondere für Vervielfältigungen, Verbreitung, Bearbeitung, Übersetzungen, Mikroverfilmungen und die Verarbeitung in elektronischen Systemen.

 

www.loewe-verlag.de

www.demonroad.de



    [image: image]


    
Scary Harry 1 - Von allen guten Geistern verlassen

    

    Kaiblinger, Sonja

    9783732005901

    240 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Der elfjährige Otto wohnt in einem waschechten Spukhaus und ist einiges gewohnt. Dass ihm ein Geist sein Sandwich aus dem Kühlschrank klaut und ein anderer ständig Socken in den Tiefen der Waschmaschine verschwinden lässt, ist keine Seltenheit. Außerdem hat er eine sprechende Fledermaus als Haustier, die ihn schon in so manch peinliche Situation gebracht hat. Trotzdem staunt Otto nicht schlecht, als er im Nachbarsgarten einen Sensenmann entdeckt. Harold, genannt "Scary Harry", ist gar nicht so gruselig wie er auf den ersten Blick aussieht. Eigentlich ist der Knochenmann sogar ziemlich sympathisch. Sein Job geht ihm gehörig auf den Geist und er sehnt sich danach, endlich mal wieder Urlaub zu machen, anstatt dauernd Seelen einzusammeln. Doch daraus wird vorerst nichts - denn als Ottos Hausgeister entführt werden, ist guter Rat teuer. Zusammen mit seiner besten Freundin Emily und seinem neuen Kumpel Harold macht sich Otto auf die Suche. Der erste Band der kultigen Kinderbuchreihe um Otto und Sensenmann Harold - ein spannendes, witziges und Geist-reiches Abenteuer für kleine und große Leser.
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    "Fassen wir mal zusammen: Ich kann sprechen. Ich kann lesen. Und ich kann auch schreiben - haben wir gerade getestet. Ich kann Englisch, das große und das kleine Einmaleins. Und, jetzt kommt der Knaller: Ich kann sogar Russisch. Zumindest verstehe ich es. Um es kurz zu machen. Ich bin Super-Winston! Ich bin die schlauste Katze des Universums! Ich bin Weltklasse!" So ein Katerleben ist herrlich!, findet Winston. Man kann den ganzen Tag gemütlich auf dem Sofa herumliegen und Geflügelleber mit Petersilie futtern. Lecker! Doch als Winstons Herrchen eine neue Haushälterin einstellt, die mit ihrer Tochter in die Wohnung einzieht, ist es aus mit der Ruhe: Kira und ihre Mutter haben nämlich jede Menge Probleme im Gepäck, und bevor sich Winston versieht, steckt er mitten in einem echten Kriminalfall … und kurz darauf - ach du heilige Ölsardine - auch noch im Körper eines Mädchens! Hilfe!!! Die Kinderbuch-Reihe aus der Feder von Bestseller-Autorin Frauke Scheunemann, bekannt durch die Dackelblick-Bücher, wurde mit dem deutschen Katzen-Krimi-Preis 2013 ausgezeichnet.
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    192 Seiten
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    Ein Teufel in der Schule – der Comic-Roman um den Höllensohn Luzifer bietet Lesespaß und viel Grund zum lauthals lachen für Mädchen und Jungen ab 10 Jahren. Zahlreiche humorvolle Bilder illustrieren Luzifers Abenteuer in der Hölle und im strengen Jungeninternat. Wer Gregs Tagebuch mag, wird Luzifer junior lieben! Luzifer junior lebt als Sohn des Teufels in der Hölle und soll den "Laden" einmal übernehmen. Pech nur, dass sein Papa findet, Luzie sei für den Job noch viel zu lieb. Prompt schickt er ihn zum Praktikum auf die Erde. Denn wo bitte schön kann man das Bösesein besser lernen, als bei den Menschen? So landet Luzie im Sankt-Fidibus-Institut für Knaben. Da soll er sich bei Torben und seiner Bande abgucken, wie man so richtig fies und gemein sein kann. Die Frage ist nur, ob Luzie das überhaupt will!
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    Landy, Derek

    9783732011278

    512 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Die Kultserie geht weiter! Denn eine Kleinigkeit wie das große Finale seiner Reihe um den zaubernden Skelett-Detektiv konnte Bestsellerautor Derek Landy nicht aufhalten, sich weitere Geschichten über Skulduggery Pleasant und Walküre Unruh auszudenken. Alle Neueinsteiger können problemlos auch mit diesem Band starten! Omen Darkly ist nur ein mittelmäßiger Schüler an der Corrival-Akademie in Roarhaven. Anders als sein Zwillingsbruder Auger, der Auserwählte, der schon fast genauso viele spannende Abenteuer erlebt hat wie einst die Toten Männer. Dennoch ist es Omen, der von Skulduggery Pleasant einen Auftrag erhält. Einer seiner Lehrer hat einen Geheimbund gegründet. Und da soll Omen sich mal umhören. Nur kurz! Und ganz unauffällig, versteht sich. Und anschließend soll er schön brav weiter zu Schule gehen. Na, wenn Skulduggery seinen neuen Schüler da mal nicht unterschätzt hat!
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    Scheunemann, Frauke

    9783732011025

    272 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Endlich ist es soweit: Anna und Werner heiraten! Die Hochzeit soll auf einem idyllischen Ponyhof stattfinden, und Kira, Winston und seine liebste Katze Odette fahren natürlich mit. Doch dort interessiert sich Kira nur noch für die Ponys – was Winston natürlich schwer trifft. Beleidigt zieht er zu den Hofkatzen und wird sofort mitten in seinen neuesten Fall verwickelt. Um diesen aufzuklären, muss Winston das Unmögliche schaffen und die seit Jahrtausenden währende Fehde zwischen Katzen und Mäusen endgültig beenden! Spannende und witzige Detektiv-Geschichten für Jungs und Mädchen! Die beliebte Kinderbuch-Reihe rund um die Freundschaft und Abenteuer von Kira und ihrem Kater Winston. Die Winston-Reihe stammt von Bestsellerautorin Frauke Scheunemann, bekannt durch die Dackelblick-Bücher, und wurde mit dem Katzen-Krimi-Preis 2013 ausgezeichnet.
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